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Besuchen Sie uns im Internet:

www.weiterbildungskongress.de
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Liebe Leserin, lieber Leser,

dieser Kongress befasst sich mit der existenziellen Frage der zukünftigen Bedeutung der Berufsbildung in Deutsch-

land und in Europa. Angeregt durch den Europäischen Qualifikationsrahmen der Europäischen Kommission bzw. 

des Europäischen Parlaments gibt es die Notwendigkeit, sich in den europäischen Staaten Klarheit darüber zu 

verschaffen, welche Wertigkeit welche Qualifikationen haben und wie sie letztlich sinnvoll in acht Stufen einsor-

tiert werden können.

Mit dieser Dokumentation bieten wir Ihnen viele Argumente, Fakten und Hintergründe, damit Sie sich aktuell im 

Sinne der Berufsbildung in die Diskussionen einbringen können.

Düsseldorf, im Dezember 2008

Franz-Josef Knieps MdL
Präsident

Reiner Nolten
Hauptgeschäftsführer

Zum Geleit

Präsident Franz-Josef Knieps MdL,
Hauptgeschäftsführer Reiner Nolten
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17. Europäischer Aus- und Weiterbildungskongress am 21.11.2008 in Köln:

»Chancen und Wert der Berufsbildung in den 

Nationalen Qualifikationsrahmen (NQR)«

Veranstalter: 
Westdeutscher Handwerkskammertag, Zentralverband des Deutschen Handwerks

Moderation: Michaela Padberg, WDR Köln
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Kongresseröffnung

Franz-Josef Knieps MdL, Präsident des Westdeutschen Handwerkskammertages

Sehr geehrter Herr Staatssekretär Schauerte, 

sehr geehrter Herr Dr. Schäffer, 

sehr geehrte Damen und Herren,

im Namen des Westdeutschen Handwerkskammer-

tags und des Zentralverbands des Deutschen Hand-

werks begrüße ich Sie sehr herzlich hier in Köln. Seit 

9 Jahren eröffne ich jährlich mit Freude diesen Kon-

gress, da wir hiermit eine Plattform für den Mittelstand 

schaffen, um sich mit bildungspolitischen Themen von 

europäischer Bedeutung auseinanderzusetzen. Für 

dieses Jahr gilt meine Freude ganz besonders. In den 
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letzten Monaten war ich völlig überrascht von der rie-

sigen Anzahl von Anmeldungen, die in unserer Ge-

schäftsstelle eingegangen sind. Wir haben nicht nur 

einen Anmelderekord mit über 800 Teilnehmerinnen 

und Teilnehmern, sondern auch 22 Nationen sind hier 

vertreten. Begrüßen Sie deshalb mit mir ganz herz-

lich die aus anderen Ländern angereisten Teilnehmer, 

und zwar aus Belgien, Bulgarien, Finnland, Frankreich, 

Griechenland, Irland, Italien, Kosovo, Kroatien, Lett-

land, Luxemburg, Niederlande, Norwegen, Portugal, 

Rumänien, Schweiz, Serbien, Spanien, Tschechische 

Republik, Ungarn und Österreich.

 Für den Mittelstand hat der Europäische Qualifika-

tionsrahmen bzw. das, was daraus in den National-

staaten gemacht wird, eine ganz besondere Bedeu-

tung. Denn wir legen besonderen Wert darauf, dass 

die politisch propagierte Gleichwertigkeit von beruf-

licher und allgemeiner Bildung endlich Realität wird. 

Die große Anzahl der Akteure der beruflichen Bildung 

hier im Saal zeigen mir, dass wir mit dem Thema und 

unseren politischen Forderungen auf dem richtigen 

Weg sind. Es lohnt sich, die Teilnehmerliste zu studie-

ren. 

 Lassen Sie mich an dieser Stelle unserem Ministe-

rium für Arbeit, Gesundheit und Soziales des Landes 

Nordrhein-Westfalen danken, dass es nicht nur diese 

Veranstaltung aus EU- und Landesmitteln fördert, son-

dern sich auch Seite an Seite mit uns für die Gleich-

wertigkeit der beruflichen Bildung einsetzt. Ein beson-

deres Highlight ist die Studie Berufswertigkeit, deren 

Ergebnisse Ihnen heute präsentiert werden. Endlich 

wurde wissenschaftlich bewiesen, was wir aus der 

Praxis der Betriebe schon lange wussten, uns aber 

keiner wirklich abnehmen wollte. Die Wirtschaft for-

dert nicht nur eine gleiche Einstufung von beruflichen 

Fortbildungsabschlüssen mit akademischen Abschlüs-

sen, sondern darüber hinaus auch die Zusatzbezeich-

nung Bachelor Professional für Meister und Techniker, 

um international deutlich zu machen, welches Niveau 

berufliche Aufstiegsfortbildung in der beruflichen Bil-

dung in deutschsprachigen Ländern hat.

 Ich wünsche Ihnen interessante Vorträge, span-

nende Diskussionen und vielversprechende Gespräche 

am Rande dieses Kongresses. 

 Bedanken möchte ich mich zum Schluss für die an-

erkennenden Worte, die wir Jahr für Jahr dafür bekom-

men, dass wir Ihnen innerhalb von fünf Wochen nach 

dem Kongress eine umfassende Veranstaltungsdo-

kumentation zukommen lassen. Auch in diesem Jahr 

wollen wir dies schaffen.

 Nun hat Frau Padberg das Wort, die uns durch den 

Tag führen wird. Herzlichen Dank dafür, Frau Pad-

berg.
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Grußwort der Bundesregierung

Parlamentarischer Staatssekretär beim Bundesminister für Wirtschaft und Technologie, Berlin 
und Beauftragter der Bundesregierung für den Mittelstand

Liebe Frau Padberg, 

sehr geehrter Herr Präsident Otto Kentzler, 

lieber Herr Knieps, 

meine sehr geehrten Mittelständler, 

liebe interessierte Europäer, 

hier in Köln sind wir immer wieder gern. Ich übermit-

tele zunächst die Grüße des Bundeswirtschaftsmini-

sters, der als erster Meister im Amt eines Wirtschafts-

ministers in Deutschland selbst auch die Vorteile der 

dualen Ausbildung genossen hat. Sie können sich vor-

stellen, dass schon allein deswegen unser Ministe-

rium einen sehr großen Wert auf die Zukunftsfähig-

keit des dualen Ausbildungssystems legt.

 Bevor ich jedoch zum Bildungsthema komme, er-

warten Sie sicherlich von mir auch ein paar Sätze zu 

dem Thema, das uns alle im Moment umtreibt: die Fi-

nanzmarktkrise.

 Diese ist nicht in Kontinentaleuropa, sondern in an-

gelsächsischen Ländern geboren. Sie ist das Ergeb-

nis von verrückt gewordenen Finanzmärkten, die sich 

von der Realwirtschaft entfernt haben und nun kolla-

bieren. Erfreulich ist, dass alle Länder in die gleiche 

Richtung gearbeitet haben, um die Finanzmärkte zu 

stabilisieren. Es gibt kein Land und keinen Staat in die-

ser Welt, der sich freut, wenn die Finanzkrise sich aus-

weitet. Früher, etwa zur Zeit des Kalten Krieges, wäre 

das anders gewesen. Es ist jetzt so viel Geld wie noch 

nie in der Geschichte der Menschheit in die Hand ge-

nommen worden, um die Märkte zu beruhigen. In der 

Summe werden es über 6.000 Milliarden Euro sein. 

Damit müsste die Finanzmarktkrise handhabbar sein. 

Das eigentliche Problem sind jetzt die Auswirkungen 

dieser Krise auf die Realwirtschaft. Wie gelangt die 

Angst aus den Märkten heraus und das Vertrauen in 

die Märkte wieder zurück? Deshalb bin ich natürlich 

gerne beim Handwerk. Denn das Handwerk, ist auf 

dem Boden geblieben, betreibt Realwirtschaft und ist 

nicht verrückt geworden wie die Finanzmärkte. Das 

sind positive Signale. Vergessen wir nicht, wie viele 

Bereiche von der Finanzkrise gar nicht berührt sind. 

Dazu gehören das Handwerk und der Dienstleistungs-

bereich. Als Beispiel möchte ich die Gesundheitswirt-

schaft nennen mit 5 Mio. Beschäftigten und einem 

Anteil von 13 % am Bruttosozialprodukt. Dieser Sek-

tor hat ziemlich wenig mit der Finanzkrise zu tun.

 Ein anderes Beispiel ist der deutsche Maschinen-

bau, der nach wie vor mittelfristig genug Aufträge 

und Beschäftigung vorweisen kann, auch wenn es 

erhebliche Einbrüche gibt. Durch die Tatsache, dass 

viele kleinere Mittelständler in den letzten drei Jahren 

ihre Eigenkapitalquote verdoppelt haben – die größ-

ten Unternehmen haben sie stark erhöht – können wir 

von drei guten zurückliegenden Jahren ausgehen. Wir 

kommen also nicht von der Hungerfront, sondern von 

einer ordentlichen Position, die uns Gestaltungskraft 

und Durchhaltevermögen gibt. Deswegen ist es auch 

in meiner Verantwortung, auf diese positiven Aspekte 

hinzuweisen, denn, wenn jeder von uns zur Salzsäule 

erstarrt und wir alle nur noch in Angst agieren und re-

agieren, dann tritt genau das ein, was wir befürchten, 

und zwar noch schneller und noch viel heftiger. Es 

liegt auch an uns, jetzt mit Augenmaß, Klugheit und 

Zuversicht mit dieser Situation umzugehen. Deshalb 
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passt es an dieser Stelle sehr gut, sich über Ausbil-

dung zu unterhalten. Es wäre doch geradezu verrückt, 

wegen einer solchen Krise weniger in Weiterbildung 

und Bildung für junge  Menschen zu investieren. In 

2–5 Jahren würden wir uns verzweifelt an den Kopf 

fassen, wie wir so kurzfristig denken konnten. Bildung 

ist und bleibt wichtig.

 Bildungsförderung ist ein mittel- und langfristiger 

Trend, aus dem man nicht aussteigen darf, wenn man 

nicht schweren Schaden anrichten will. Aber wem 

sage ich das, das Handwerk ist immer schon weit-

sichtig und verlässlich gewesen, hat immer schon 

eher in Generationen als in Quartalen gedacht.

 Die Aussagen zum Fachkräftemangel bleiben rich-

tig und sind nach wie vor von großer Bedeutung. Die 

Zahlen machen es deutlich: Die Nachfrage der Un-

ternehmen nach Fachkräften steigt bis zum Jahre 

2020 um 1,8 Mio. bei geringfügig sinkendem Ange-

bot an Erwerbstätigen. Dazu kommt, dass schon im 

nächsten Jahr starke Jahrgänge aus dem Arbeitsle-

ben ausscheiden und Lücken reißen, die die junge 

Generation nicht schließen kann. Diese Situation ist 

seit Jahren bekannt. Deswegen gibt es auch keinen 

Anlass, die Intensität der Bildungsarbeit abzusenken. 

Um den Produktivitätsstand von heute zu erhalten, 

muss die junge Generation insgesamt ein höheres 

Qualifikationsniveau aufweisen als das der ausschei-

denden Erwerbstätigen. Das ist unsere Chance im 

Billigwettbewerb der Welt. Je besser wir ausgebil-

det sind, je selbstständiger unsere Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter mitdenken und -planen, desto besser 

können wir auf dem Weltmarkt bestehen. Intelligente, 
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verantwortungsbewusste und risikobereite Mitarbei-

ter brauchen wir in Deutschland. Die gezielte Investi-

tion in Bildung ist notwendig, um eine Schwächung 

des wirtschaftlichen Wachstumspotenziales sowie 

eine Gefährdung des Innovationspotenziales durch 

fehlende Fachkräfte zu verhindern. Vor diesem Hinter-

grund muss auch das duale Ausbildungssystem stets 

den neuen Anforderungen angepasst werden. Wir be-

grüßen es daher, dass die Bildungsminister mit der 

Kopenhagener Erklärung schon 2002 beschlossen ha-

ben, die europäische Zusammenarbeit und die Qua-

lität der beruflichen Bildung deutlich zu verbessern. 

Als ein Ergebnis wurde der Europäische Qualifikati-

onsrahmen auf den Weg gebracht. Dieser Qualifika-

tionsrahmen soll die europäischen Bildungssysteme 

besser verknüpfen und mittels einer gemeinsamen 

Sprache die Qualifikation der europäischen Aus- und 

Weiterbildungssysteme lesbarer machen. Warum 

wollen wir sie vergleichen? Wir werden verstärkt auf 

europäische Arbeitsmärkte setzen, Arbeitskräfte wer-

den grenzüberschreitend angeworben. Wie soll eine 

Personalabteilung, wie soll ein Handwerksmeister 

über den persönlichen Eindruck hinaus entscheiden 

können, welche tatsächliche Qualifikation auf der Ab-

schluss- und Ausbildungsstufe eine Bewerbung hat, 

wenn wir keine Vergleichbarkeit einführen? Insoweit 

wird der Qualifikationsrahmen dazu beitragen, die 

Mobilitätshemmnisse innerhalb Europas zu überwin-

den, die auf Grund der verschiedenen Bildungssy-

steme bestehen.

 Die Europäische Union bildet mit rd. 500 Mio. Men-

schen den größten Wirtschaftsraum der Welt, 32 % 

des weltweiten Bruttoinlandsprodukts wird in Eur-

opa erstellt. Die EU ist zudem ein bedeutender Ak-

teur im internationalen Wirtschaftsgeschehen. Der 

Anteil der 27 EU-Mitglieder am Welthandel liegt bei 

über 30 Prozent. In diesem Zusammenhang müssen 

wir Deutschen uns fragen, wo wir mit unseren Bil-

dungsansprüchen stehen. Wie steht es mit dem du-

alen Bildungssystem, das ja ein deutscher Schatz ist. 

Ich behaupte, dass unsere Wettbewerbsfähigkeit auf 

den Weltmärkten nicht so sehr von PISA-Ergebnissen 

definiert und begründet wird, sondern insbesondere 

von unserer dualen Ausbildung und unseren Fachkräf-

ten entwickelt und getragen worden ist. Deswegen 

müssen wir in der wachsenden Internationalität der 

Bildungssysteme dieses beste Modell, das wir allen 

Nachbarn und Freunden dringend empfehlen, auf je-

den Fall für uns selbst erhalten. Auch wenn es Akzep-

tanzprobleme gibt, die wir selbst schlecht nachvoll-

ziehen können. Ich bin schon viel in der Welt herum 

gekommen und weiß, welche Anstrengungen die 
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Handwerkskammern unternommen haben, um an 

vielen Plätzen der Welt Handwerks-Know-how in du-

aler Ausbildung zu implementieren. Mit hin und wie-

der gutem, aber nirgends mit flächendeckend durch-

setzendem Erfolg. Es sind immer nur Insellösungen 

entstanden. Wir sollten deshalb den Vorteil, den wir 

bis heute nachweislich aus diesem System gezogen 

haben, klar darstellen und auch in Zukunft darauf set-

zen.

 Ich spreche allen Mitwirkenden in diesem schwie-

rigen Prozess meine Anerkennung aus, denn es ist 

viel ehrenamtliche Arbeit und Überzeugungsarbeit da-

mit verbunden, die nicht immer anerkannt und gelobt 

wird, aber wertvollste Arbeit für unser Gemeinwesen 

darstellt. Das gleiche gilt für die Schaffung des Deut-

schen Qualifikationsrahmen, der möglichst kompati-

bel zum Europäischen Qualifikationsrahmen geschaf-

fen werden soll. 

 Die deutsche Bildungslandschaft soll in diesem Zu-

sammenhang in acht Niveaustufen beschrieben wer-

den, die mit dem Europäischen Qualifikationsrahmen 

vergleichbar sind. Wichtig ist dabei, dass keine der 

acht Stufen für bestimmte Bildungswege reserviert 

ist. Mit Blick auf unseren zunehmenden Fachkräf-

tebedarf ist es entscheidend, was jemand am Ende 

eines Lernprozesses kann, unabhängig davon, wo er 

die Qualifikation erworben hat. Zur konkreten Um-

setzung dieses Prozesses sind sicherlich noch zahl-

reiche Diskussionen und Erörterungen erforderlich. 

Im Grunde ist mit diesem Vorgang auch ein Begriff 

verbunden, über den wir in der Bildungspolitik schon 

lange diskutieren: Die Durchlässigkeit der Systeme. 

Da wir heute über Chancen und Wert der Berufsbil-

dung in dem Qualifikationsrahmen sprechen, möchte 

ich Folgendes unterstreichen: Berufliche Qualifikati-

onen haben im Vergleich zu akademischen Fähig-

keiten einen hohen Stellenwert in unserer Volkswirt-

schaft. Sie werden von den Unternehmen wegen ihrer 

Praxisbezogenheit bevorzugt nachgefragt. Eine große 

Anzahl hochwertiger Fortbildungen sehe ich auf dem 

Niveau von akademischen Ausbildungen. Deshalb hat 

mein Haus das Thema Bachelor Professional als Zu-

satzbezeichnung angestoßen. Dies ist zunächst ein 

Arbeitstitel. Es liegt auf der Hand, dass dagegen er-

hebliche Vorbehalte in der Hochschulszene bestehen. 

Diese Gleichwertigkeit von akademischer und beruf-

licher Bildung hat der WHKT in einer interessanten 

Studie über die Berufswertigkeit an Beispielen unter-

sucht. Sie ist ein wichtiger Beitrag für den sicherlich 

noch intensiv zu führenden Meinungsbildungsprozess 

über die Gleichwertigkeit mit den Vertretern der aka-

demischen Bildung. Aus wirtschaftspolitischer Sicht 

»Berufliche Qualifikationen 

haben im Vergleich zu aka-

demischen Fähigkeiten einen 

hohen Stellenwert in unserer 

Volkswirtschaft. Sie werden von 

den Unternehmen wegen ihrer 

Praxisbezogenheit bevorzugt 

nachgefragt. Eine große Anzahl 

hochwertiger Fortbildungen 

sehe ich auf dem Niveau von 

akademischen Ausbildungen.«
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ist der Deutsche Qualifikationsrahmen an den Be-

dürfnissen der Praxis und insbesondere des Arbeits-

marktes auszurichten. Die berufliche Bildung hat da-

bei Vorteile gegenüber der akademischen Ausbildung, 

sonst hätten wir nicht die Diskussion über die Gene-

ration Praktikum nach einem Hochschulabschluss. 

Deutschland ist wirtschaftlich stark geworden durch 

seinen Vorsprung an Technologie und Qualität. Das 

wollen wir auch in Zukunft fortsetzen. Eine interes-

sante Debatte in dem Zusammenhang ist die Entwick-

lung im akademischen Bereich. Sie entwickelt sich 

immer stärker an die berufliche Bildung heran und 

die duale Ausbildung muss es schaffen, auch immer 

stärker an die akademische heranzukommen. Bildung 

darf keine Einbahnstraße sein, sondern ein Begeg-

nungsverkehr. Deswegen müssen wir uns selbstbe-

wusst auf die gleiche Ebene stellen. Aus Unkenntnis 

wird dem deutschen Bildungssystem und seinen Ab-

schlüssen immer noch ein zu geringer Wert beige-

messen. Daran müssen wir arbeiten. Auch die Begriff-

lichkeiten der deutschen Abschlüsse sind im Ausland 

kaum oder gar nicht bekannt. Sie entsprechen nicht 

den Anforderungen der internationalen Wirtschafts-

welt mit seiner Dominanz des Englischen als Ver-

kehrssprache. Wir haben immer mehr international 

aufgestellte Unternehmen auch im Mittelstand, die 

sich ebenfalls für Englisch als Kernsprache im Wirt-

schaftsverkehr entscheiden. Auch mit dieser Entwick-

lung müssen wir rechnen und darauf vorbereitet sein. 

Außerdem ist die angemessene tarifliche und status-

gerechte Eingruppierung von deutschen Absolventen 

der beruflichen Bildung im europäischen Raum nicht 

gewährleistet. Probleme und Benachteiligungen für 

deutsche Unternehmen entstehen in diesem Zusam-

menhang, weil ein Personalmanagement mit internati-

onal lesbaren Qualifikationen mittlerweile Bestandteil 

von internationalen Auftragsvergaben nach ISO 9000 

ist. Wir werden also auch gezwungen, uns diesem 

Thema noch einmal neu zu stellen. Im Inland könnten 

die Absolventen des dualen Systems in Zukunft un-

ter wachsendem Wettbewerbsdruck mit Absolventen 

der Master- und vor allem der Bachelor-Studiengänge 

geraten. Denn diese Abschlüsse sind anders als bis-

her mehr auf Praxis ausgerichtet. Dies war früher ein 

spezifischer Vorteil der dualen Ausbildung gegenü-

ber der akademischen. Die Wissenschaftsseite ver-

schafft sich durch die Einführung von verständlichen 

und international bekannten Berufsabschlussbezeich-

nungen wie beim Bachelor und Master Europafähig-

keit. Wir haben sie bei den beruflichen Qualifikationen 

noch nicht in ausreichendem Maß entwickelt.

 Für die Absolventen des bewährten Berufsbil-

dungssystems ohne Hochschulzugangsberechtigung 

»Es ist deshalb aus wirtschafts-

politischer Sicht erforderlich, für 

eine kompetenzgerechte hohe 

Einstufung deutscher Aus- und 

Weiterbildungsabschlüsse in den 

Qualifikationsrahmen zu sorgen.«
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bleibt ein Studium eine eher theoretische Weiterbil-

dung. Nur ein Prozent dieser Zielgruppe sind unter 

den Studienanfängern, damit können wir uns nicht 

zufrieden geben. Es ist deshalb aus wirtschaftspo-

litischer Sicht erforderlich, für eine kompetenzge-

rechte hohe Einstufung deutscher Aus- und Weiter-

bildungsabschlüsse in den Qualifikationsrahmen zu 

sorgen. Von Bedeutung ist außerdem, zwischen Bun-

desländern und Hochschulen einheitliche, nicht zu 

anspruchsvolle Hochschulzugangsbedingungen für 

Absolventen der beruflichen Bildung ohne formale 

Hochschulzugangsberechtigung zu vereinbaren. Wei-

terhin gilt es, die hochwertigen Abschlüsse der Auf-

stiegsfortbildung aufzuwerten und ihnen eine interna-

tional verständliche Abschlussbezeichnung zu geben, 

damit sie langfristig attraktiv und wettbewerbsfähig 

bleiben und leistungsstarken Nachwuchskräften An-

reize geboten werden, sich fortzubilden und an den 

Bedürfnissen der Praxis orientiertes theoretisches 

Wissen zu erarbeiten. Dies wird für qualifizierte Aus-

zubildende auch ein ganz wichtiger Punkt sein. Im Ge-

spräch mit Eltern und Lehrkräften muss klargestellt 

werden, dass ein junger Mensch, der im Handwerk 

eine Lehre anfängt und merkt, dass er mehr kann, 

auch weiterkommen kann. Dies muss ein wichtiger 

Bestandteil der Bewerbungsgespräche der Zukunft 

sein.

 Ich danke Ihnen für Ihre Geduld und hoffe, dass ich 

Ihnen die Philosophie des Wirtschaftsministeriums zu 

diesem Thema vermitteln konnte. Ich wünsche der 

Veranstaltung weiterhin einen guten Verlauf.
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Sehr geehrter Herr Präsident Kentzler, 

sehr geehrter Herr Präsident Knieps, 

meine sehr verehrten Damen und Herren,

ich darf Ihnen zunächst einmal die ganz herzlichen 

Grüße des Arbeitsministers des Landes NRW über-

mitteln. 

 Herr Schauerte, wir können in NRW durchaus mit-

halten: unser Minister ist Landmaschinenschlosser. 

Auch er stellt eindrucksvoll unter Beweis, dass man 

mit einer dualen Berufsausbildung auch in der Politik 

außerordentlich Karriere machen kann. Ich darf ihnen 

auch die Grüße unseres neuen Staatssekretärs, Herrn 

Dr. Döllinger, ausrichten, der im Programm ausgewie-

sen ist. Er erkrankte leider kurzfristig. Er wäre gerne zu 

Ihnen gekommen, wie er mir gesagt hat. Er findet das 

Thema dieses Kongresses außerordentlich spannend 

und auch seine Einschätzung ist die, dass wir rund um 

den Europäischen Qualifikationsrahmen und dessen 

Übersetzung in den Nationalen Qualifikationsrahmen 

Grußwort der Landesregierung

Dr. Wilhelm Schäffer, Ministerium für Arbeit, Gesundheit und Soziales des Landes NRW, Düsseldorf
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an einer ganz zentralen Stelle hinsichtlich der Debatte 

über die Bedeutung der dualen Berufsausbildung ste-

hen. Wir haben uns daran gewöhnt, dass wir in vie-

len Reden und Referaten die Bedeutung der dualen 

Berufsausbildung herausstellen, aber ich glaube, wir 

nähern uns jetzt einer Phase, in der ein Lackmustest 

ansteht. Der Europäische Qualifikationsrahmen ist et-

was, das die europäische Gemeinschaft gemeinsam 

entwickelt hat: Ein Konzept, nach dem wir alle in Bil-

dungsgängen erworbenen Kompetenzen und die er-

worbenen Abschlüsse acht Stufen zuordnen sollen, 

die Ausdruck darüber geben, was diese Abschlüsse 

und Kompetenzen wert sind. Dies zwingt uns dazu, in 

der Bundesrepublik Deutschland eine Debatte zu füh-

ren, die wir so pointiert bisher nicht geführt haben. Wir 

müssen rund um die Frage diskutieren, was die duale 

Berufsausbildung im Vergleich zur akademischen Aus-

bildung wert ist. Wie positioniert sie sich im Europä-

ischen Qualifikationsrahmen oder zunächst einmal im 

Nationalen Qualifikationsrahmen. Die nordrhein-west-

fälische Landesregierung hat sich zuletzt auch in Be-

antwortung einer Anfrage gegenüber dem Landtag 

eindeutig dazu bekannt, dass dies unter dem Krite-

rium der Gleichwertigkeit zu passieren hat. Auch das 

hat Herr Schauerte eben schon angedeutet. Es freut 

mich, dass die Bundesregierung eine ähnliche Position 

vertritt. Wir gehen von dem Grundsatz der Gleichwer-

tigkeit aus, das heißt, dual ausgebildete und weiterge-

bildete Menschen müssen genauso eine Chance ha-

ben, alle acht Stufen zu erklimmen, die durch NQR und 

EQR vorgegeben sind, wie akademisch ausgebildete. 

Dies ist, glaube ich, eine ganz zentrale Aussage.

 Die Kollegen von der akademischen Seite sind rela-

tiv schnell aktiv geworden und haben schon eine Zu-

ordnung ihrer Abschlüsse in verschiedene Stufen vor-

genommen. So ist es wenig überraschend und soll 

auch gar nicht kritisiert werden, dass der Bachelor 

auf der Niveaustufe 6 anzusiedeln ist, der Master auf 

Niveaustufe 7 und die Promotion auf Niveaustufe 8. 

Also die obersten Ränge des Europäischen Qualifika-

tionsrahmens und des Nationalen Qualifikationsrah-

mens werden durch akademische Abschlüsse besetzt. 

Das stellt uns vor die Frage, wo die duale Berufsaus-

bildung anzusiedeln ist. Ich bin dem Zentralverband 

des Deutschen Handwerks sehr dankbar, dass er mit 

dem Berufslaufbahnkonzept, exemplarisch für die Kfz-

Branche, einen Vorschlag für die duale Berufsausbil-

dung auf den Tisch gelegt hat. Dieses Konzept besagt 

für die Branche, dass der Kfz-Servicemechaniker – ein 

zweijähriges Berufsbild, an dessen Zustandekommen 

NRW nicht ganz unbeteiligt war – auf der Stufe 3 ein-

geordnet werden kann; dass der Mechatroniker auf 

Stufe 4, der Servicetechniker auf Stufe 5, der Meister 

auf Stufe 6 und der Betriebswirt im Handwerk auf 

Stufe 7 zu positionieren wäre. Ich finde, dies ist eine 

sehr interessante, gute Zuordnung. Wir teilen diese 

Auffassung ausdrücklich und es belegt noch einmal, 

dass wir auch dort die Gleichwertigkeit hoher beruf-

licher Aus- und Weiterbildungsabschlüsse gegenüber 

akademischen Abschlüssen dokumentiert sehen.

 Erlauben Sie mir an dieser Stelle einen Exkurs als 

kleinen Hinweis. Diese Zuordnung wirft eine interes-

sante ökonomische Fragestellung auf: Einem Meister, 

der in der dualen Berufsausbildung der Kfz-Branche 

ausgebildet worden ist, wird Niveaustufe 6 zugeord-

net. Wie will ich einem solchen Meister plausibel ma-

chen, dass er ein akademisches Zusatzstudium ab-

solvieren soll, um dann mit einem Bachelorabschluss 

ebenfalls wieder auf der Stufe 6 zu landen? Es gehört 

zum Selbstbewusstsein dual ausgebildeter Menschen, 

dass man sich diese Frage noch einmal vor Augen 

führt. Es muss, und das ist unser Credo, möglich sein 

und angestrebt werden, dass man Laufbahnkarrieren 

innerhalb seiner Säule der Berufsausbildung machen 
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kann und die Chance hat, auf hohe und höchste Stu-

fen des Qualifikationsrahmens zu gelangen. Dies gilt 

insbesondere auch für die duale Berufsausbildung. 

 Die Debatte, die in Europa und durch Europa an-

gestoßen worden ist, führt uns zu einer zweiten Fra-

gestellung, die heute schon angerissen worden ist. 

Wenn ein dual Ausgebildeter die Stufe 6 erreichen 

kann und der Anspruch der Qualifikationsrahmen, 

Abschlüsse vergleichbar zu machen, ernst gemeint 

ist, dann ist es, nach unserer Auffassung, nur legi-

tim, dass Gleiches auch gleichartig benannt werden 

kann. So teilen wir die Auffassung, die Herr Knieps 

zum Ausdruck gebracht hat, dass die Abschlussbe-

zeichnung Bachelor Professional genau diese Gleich-

wertigkeit – ich betone, nicht Gleichartigkeit – eines 

hohen dual erworbenen Abschlusses zum Ausdruck 

bringen kann und deswegen haben auch wir uns da-

für eingesetzt.

Dies ist eine bildungspolitisch hoch kontroverse De-

batte. Gerade in den letzten Monaten habe ich in einer 

Arbeitsgruppe in Berlin mitgewirkt und mit der Wissen-

schafts- und Kultusseite über diese Frage diskutiert. 

Sie werden wenig überrascht sein, dass wir nicht zu 

einem einvernehmlichen Ergebnis gekommen sind. 

Das war auch nicht zu erwarten. Ich verrate kein Ge-

heimnis, wenn ich sage, dass wir noch nicht einmal in 

der nordrhein-westfälischen Landesregierung vollstän-

dig bei dieser Frage überein stimmen. Nichtsdestotrotz 

haben wir als Arbeitsministerium uns Mühe gegeben, 

nach unserer inhaltlichen Positionierung Beiträge zur 

Versachlichung der Debatte zu liefern. Wir haben er-

stens ein Rechtsgutachten in Auftrag gegeben, das die 

rechtliche Zulässigkeit überprüfen sollte, einem hohen 

Weiterbildungsabschluss den Titel »Bachelor Professi-

onal« zu verleihen. Die Expertise, die wir erhielten, be-

stätigt die Machbarkeit, ebenso eine Expertise und ein 
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Rechtsgutachten des Bundes. Dies gibt uns allerdings 

einen Auftrag mit auf den Weg, denn die Machbarkeit 

ist nur unter der Prämisse gegeben, dass die Gleich-

wertigkeit nachgewiesen wird. 

 Das war der Ausgangspunkt unserer Überlegungen 

im Arbeitsministerium, eine Studie in Auftrag zu ge-

ben, in der eine Methodik entwickelt wurde, konkret 

der Berufswertigkeitsindex, mit dem man die Gleich-

wertigkeit überprüfen kann. Nach Sichtung der Ergeb-

nisse dieser Studie waren wir offen gestanden ein 

bisschen überrascht, weil sie Ergebnisse zutage ge-

fördert hatte, die zwar sehr unserer Hypothese ent-

sprachen, dass tatsächlich Gleichwertigkeit besteht, 

anfangs hatten wir aber nicht mit Ergebnissen in dieser 

Deutlichkeit gerechnet. Insofern sind wir positiv über-

rascht. Diese Studie finden Sie in Ihren Unterlagen, 

und sie wird durch Prof. Klumpp später inhaltlich de-

tailliert vorgestellt. Sie hat eine lebhafte Debatte aus-

gelöst, die aber nicht am Ende ist. Wir werden noch 

nachlegen und eine zweite Studie in Auftrag geben, in 

der wir diese Methodik für einzelne Weiterbildungsab-

schlüsse anwenden. Sie wird leicht modifiziert, da wir 

nach kritischen Anmerkungen an der einen oder ande-

ren Stelle Nachbesserungen vornehmen. 

 Sie sehen unseren Kurs, wir beteiligen uns nicht 

an ideologischen, weltanschaulichen Debatten, son-

dern versuchen zu versachlichen und die Diskussion 

auf eine rationale wissenschaftliche Grundlage zu stel-

len. Dieses Thema heute erneut zu diskutieren, ist eine 

wunderbare Aufgabe des Kongresses. Ich wünsche 

uns lebhafte Debatten und noch viel bessere Erkennt-

nisse. Denn von einer so großen Tagung geht auch ein 

Signal aus, dass uns nur nutzen kann bei der Durchset-

zung unserer gemeinsamen politischen Interessen. Ich 

wünsche dem Kongress, auch mit den besten Wün-

schen der Landeregierung, einen guten Verlauf, gute 

Ergebnisse und über Köln hinaus reichende Signale. 

Dankeschön.

»So teilen wir die Auffassung, die Herr Knieps zum 

Ausdruck gebracht hat, dass die Abschlussbezeichnung 

Bachelor Professional genau diese Gleichwertigkeit – ich 

betone, nicht Gleichartigkeit – eines hohen dual erworbenen 

Abschlusses zum Ausdruck bringen kann (…).«
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Bedeutung Nationaler Qualifikationsrahmen aus Sicht der 
Europäischen Union – Zuverlässige Transparenz der Qualifikationen 
in Europa: Realität oder Vision 

Thomas Mann MdEP, Stellvertretender Vorsitzender des Ausschusses für Beschäftigung und Soziales 
des Europäischen Parlaments

Liebe Frau Padberg, Herr Präsident Knieps, Herr 

Staatssekretär Schauerte, Herr Dr. Schäffer, ich darf 

ausdrücklich sagen, Ihre Worte haben unglaubliche 

Ermutigung gegeben. Die Themen so präzise auf den 

Punkt zu bringen, finde ich toll. Ich freue mich na-

türlich besonders darüber, lieber Herr Kentzler, dass 

auch Sie ein Praktiker sind. Ich bin gelernter Indus-

triekaufmann und werde im Europäischen Parlament 

»geduldet«, obwohl ich kein Jurist bin.

 Herr Kentzler ist ein hoch gewachsener Mann, wie 

in Deutschland alle wissen. Wenn wir von der Gleich-

wertigkeit reden, überragt die berufliche Bildung viele 

Vertreter der akademischen Ausbildung. Das von Ih-

nen gesendete Signal kann ich nur unterstützen.

Es ist schön, meine sehr verehrten Damen und Herren, 

dass ich auf deutschem Boden als deutscher Abge-

ordneter sprechen darf, der aber die Aufgabe hat, eu-

ropäische Interessen zu formulieren. Ich bin der Ver-

fasser des EQR und habe ECVET gerade in meinem 

Ausschuss vorgestellt, dazu später mehr. 

 Es freut mich, dass Kolleginnen und Kollegen an-

wesend sind – mit Sicherheit auch Praktikerinnen und 

Praktiker – aus drei Ländern von besonderer Aktuali-

tät. Unter uns sind Vertreter aus Irland, ihnen möchte 

ich sagen, man muss nicht immer »no« sagen, son-

dern auch »yes« – everybody has a second chance! 

Ich hoffe sehr, dass es den Iren gelingt, klarzustel-

len, dass das, was in Irland über den Reformvertrag 
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gemutmaßt wird, gar nicht so schlimm ist. Über die 

Gäste aus Kroatien freue ich mich auch, ein Land das 

längst ein Mitglied der Europäischen Union hätte sein 

müssen. Ich bekenne mich dazu, einer der Verfech-

ter von Kroatien zu sein. Auch Schweizerinnen und 

Schweizer sind zu Gast in Köln, hoffentlich setzen sich 

die Praktiker durch und die Schweiz wird der Euro-

päischen Union beitreten. Wir hatten in Deutschland 

einen großen Bildungsgipfel. Zugegeben, berufliche 

Bildung war nicht das Hauptthema, aber der Bildungs-

gipfel sollte eine Möglichkeit sein, den Stellenwert 

der Bildung generell zu definieren. Aber anstatt über 

Finanzierungsfragen zu streiten, sollten wir aufzeigen, 

wie wichtig es ist, dass Bildungspolitik durchgesetzt 

werden kann. Es ist, glaube ich, eine große Chance 

vertan worden, aber das Signal bleibt. Wir werden 

nicht zurück gehen.

 Ein Nationaler Qualifikationsrahmen – haben wir 

den in Deutschland? In einem Land, das wie kaum 

ein anderes föderal geprägt ist, mit eigenständigen, 

oft eigenwilligen Bundesländern, die es einander 

nicht leicht machen, Konsens zu entwickeln? Gerade 

zu bleischwer wirkt oft die KMK, die Kultusminister-

konferenz. Ich habe allen Anlass, Bildungsministerin 

Annette Schavan zu loben. Speziell während der deut-

schen Ratspräsidentschaft 2007 hat sie außerordent-

liche Dynamik und Durchsetzungskraft bewiesen. Als 

Befürworterin war ihr die Voraussetzung seines Funk-

tionierens klar: Um den Europäischen Qualifikations-

rahmen zu realisieren, müssen in den Mitgliedstaaten 

NQRs existieren. In der Tat: Schritt für Schritt entste-

hen die Konturen des DQR, des Deutschen Qualifika-

tionsrahmens.

 2005 bekannten sich die EU-Bildungsminister dazu, 

das europäische Bildungs- und Ausbildungswesen zu 

modernisieren. Es geht darum, die Qualität und Wirk-

samkeit der Bildungsergebnisse zu erhöhen. Die Aus-

bildung von Lehrkräften ist zu verbessern. Der Zugang 

zu Informations- und Kommunikationstechnologien 

ist zu erleichtern. Lernen muss insgesamt attraktiver 

werden. Und endlich müssen sich die Bildungssy-

steme zur Arbeitswelt öffnen, nicht zuletzt, um im in-

ternationalen Konkurrenzkampf mitzuhalten.  

 Ich erinnere an den Beschluss in Bologna von 1999: 

Das hehre Ziel war, bis 2010 einen gemeinsamen eu-

ropäischen Hochschulraum zu schaffen. Noch ist das 

nicht gelungen, auch wenn es erhebliche Fortschritte 

gibt. Zwischen Vision und Realität gibt es noch gravie-

rende Unterschiede. Auf dem Weg dorthin entstand 

ECTS, das System zur transnationalen Anerkennung 

von Studienleistungen. 2002 wurde in Barcelona der 

Grundstein für ein vergleichbares System in der be-

ruflichen Bildung gelegt: ECVET. Im gleichen Jahr 

beschlossen die EU-Mitgliedstaaten in Kopenhagen, 

die europäische Zusammenarbeit der beruflichen Bil-

dung zu verstärken. Zwei Jahre danach gab es den 

Startschuss für die Entwicklung eines einheitlichen 

Qualifikationsrahmens. Das zählt zur dringend erfor-

derlichen Emanzipation der beruflichen Bildung ge-

genüber der allgemeinen Bildung.

 Wie in der akademischen Ausbildung, so müssen 

die Abschlüsse in der beruflichen Bildung transparent 

sein, um vergleichbar zu werden. Genau hieran fehlt 

es. Mobilität in der EU steht meist nur auf dem Pa-

pier. Nicht einmal zwei Prozent unserer Bürger sind 

in anderen EU-Mitgliedstaaten beschäftigt.  

 Warum sind die Hürden für grenzüberschreitende 

Flexibilität so hoch? Weil die im Ausland erreich-

ten Lernergebnisse – das eigentlich EU-Inland ist 

– nicht präzise ermittelt und bewertet werden kön-

nen. Die Definition der Qualifikationen ist in den Mit-

gliedstaaten höchst unterschiedlich. Noch so gut ge-

meinte bilaterale Abschlüsse tragen oft nur dazu bei, 

die Vergleichbarkeit mit anderen Systemen zu er-
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schweren. Schließlich arbeiten etliche Bildungsein-

richtungen nicht ausreichend zusammen mit natio-

nalen oder regionalen Behörden. Deshalb brauchen 

wir aussagekräftige, einsehbare Nationale Qualifika-

tionsrahmen!

 Im Jahre 2006 habe ich in meinem Initiativbericht 

zum EQR drei Forderungen formuliert: 

1.    Der EQR soll die Verbindung zwischen Nationalen 

und Sektoralen Qualifikationsrahmen herstellen.

2.   Er soll die Voraussetzung schaffen für die Aner-

kennung, Vergleichbarkeit und Übertragbarkeit von 

Qualifikationen in der beruflichen und allgemeinen 

Bildung. Hier geht es um eine schrittweise Annä-

herung von europaweiten Abschlüssen, jedoch 

nicht um eine Zwangsharmonisierung.

3.   Der EQR soll für mehr Transparenz und Durchläs-

sigkeit sorgen und damit für mehr Mobilität.  

Als ich meinen Bericht schrieb und Kontakt aufnahm 

zu Bildungsträgern, Betrieben und Berufsschulen, 

vom Manager über den Azubi bis zum Schüler, war 

die Skepsis hierzulande weit verbreitet: Hat unser 

duales Bildungssystem mit den Lernorten Beruf und 

Schule noch eine Zukunft, wenn andere Mitglieds-

staaten es nicht kennen? Und welche Chancen hat 

der Meisterbrief, der aus Sicht einiger Experten au-

ßerhalb Deutschlands höchstens in Stufe 2 der ins-

gesamt acht Niveaustufen landen sollte? Meiner An-

sicht nach gehört er mindestens in Niveaustufe 6!

 Über die genaue Einstufung von Lernergebnissen 

dürfte in den nächsten Jahren in unseren Mitglied-

»Er soll die Voraussetzung schaffen für die Anerkennung, Ver-

gleichbarkeit und Übertragbarkeit von Qualifikationen in der beruf-

lichen und allgemeinen Bildung. Hier geht es um eine schrittweise 

Annäherung von europaweiten Abschlüssen, jedoch nicht um eine 

Zwangsharmonisierung.«
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staaten trefflich gerungen werden. Die EU wird dafür 

sorgen müssen, dass sie nicht Moderator ist oder gar 

nur Zuschauer. Die europäische Ebene wird sich en-

gagieren für den Austausch von qualifizierten Infor-

mationen, für best-practices, für Anhörungen, Wo-

chenendseminare und Kongresse, wie dieser – und 

das in 23 Sprachen.

 In meinem Bericht habe ich mich dafür eingesetzt, 

dass die Erfahrung der Akteure in der beruflichen Bil-

dung einbezogen wird und dass die Wertigkeit der 

Nationalen Qualifikationsrahmen zur Geltung kommt. 

Ich habe für die Beibehaltung bewährter Systeme plä-

diert und mich gegen neue institutionelle Strukturen 

gewandt, die stets zusätzliche Kosten erfordern. 

 Meine Damen und Herren, bitte bringen Sie sich 

ein als Experten aus Bildung, Ausbildung, Weiterbil-

dung, Handwerk und Industrie! Für die Umsetzung 

brauchen wir Sorgfalt statt Geschwindigkeit. Wir 

brauchen ausreichend Zeit für die Erprobung und Eva-

luation. Meine Forderungen: einfache Handhabung – 

verständliche Formulierungen – Wille zur Flexibilität 

– und die Bereitschaft, Vorhandenes nicht zu glori-

fizieren oder ausschließlich zu verteidigen, sondern 

sich auch dem Neuen zu öffnen. Über allem steht die 

Freiwilligkeit. Wir kennen das Harmonisierungsverbot 

der Artikel 149 und 150, sodass es garantiert zu kei-

nen rechtlichen Vorgaben kommt. Die EU wird nicht 

verordnen oder gar diktieren. Wir wollen anregen, zu-

sammenführen und zu Innovationen animieren.

 Mein letzter Gedanke: Vor wenigen Wochen 

brachte ich einen weiteren Bericht durch. Fast ein-

stimmig wurde er vom Beschäftigungs- und Sozial-

ausschuss angenommen. Am 15. Dezember werden 

wir ihn in Straßburg debattieren und am 16. Dezem-

ber darüber abstimmen. Sein Thema ist ECVET, das 

europäische Leistungspunktesystem für die beruf-

liche Bildung. Erworbenes Wissen, Fertigkeiten und 

Kompetenzen sollen auf der Grundlage von Lerner-

gebnissen dargestellt werden. Wichtig ist eine zwar 

ambitionierte, aber nicht zu rasche Einführung von 

ECVET – der Start dürfte 2012 erfolgen, selbst wenn 

noch nicht alle Mitgliedstaaten an Bord sind. ECVET 

muss Praxis gerecht sein, wozu auch ein Benutzerleit-

faden gehört, der diese Erfahrungen widerspiegelt. 

Der organisatorische Aufwand muss sich in Grenzen 

halten, damit sich auch die kleinen und mittleren Un-

ternehmen daran beteiligen können. Die Chancen 

sind gut, den Bericht gemeinsam mit Rat und Kom-

mission bereits in der ersten Lesung zu verabschie-

den – als einen Baustein der französischen Ratsprä-

sidentschaft. 

 Schrittweise soll eine einheitliche Grundlage für 

die Bewertung von Leistungen geschaffen werden. 

Den Mitgliedstaaten muss es möglich sein, sich nicht 

auf Module zu beschränken, sondern – wie bei uns 

in Deutschland – auf Abschlussprüfungen zu beste-

hen. Um gemeinsame Kriterien zur Qualitätssiche-

rung zu verabschieden, brauchen wir Vereinbarungen 

zwischen den Akteuren, regionalen und lokalen Part-

nerschaften und den Netzwerken. Dadurch wächst 

die Bereitschaft, Abschlüsse wechselseitig anzuer-

kennen. 

 EQR und ECVET beziehen die Inhalte der Natio-

nalen Qualifikationsrahmen ausdrücklich ein. Auf diese 

Weise geben wir unseren vielfältigen Bildungssyste-

men eine Zukunftsdimension. Wir alle tragen dazu bei, 

dass eine neue europäische Identität entsteht.

 Europa ist nicht nur ein toller Weg des Friedens, 

sondern vor allem auch ein Raum für Praxis. Schauen 

wir gemeinsam nach, dass die Wahlbeteiligung bei 

der Europawahl deutlich steigt und schauen sie nach, 

dass sie die richtigen Leute in das Europäische Par-

lament wählen. Herzlichen Dank und weiterhin einen 

tollen Kongress.



1 7 .  E U R O P Ä I S C H E R  A U S -  U N D  W E I T E R B I L D U N G S K O N G R E S S

24

Meine sehr verehrten Damen und Herren, herzlichen 

Dank für die Einladung.

Bevor wir uns inhaltlich mit der Studie beschäftigen, 

gestatten Sie mir eine Vorbemerkung: Ich war ver-

gangenes Jahr zu einer Vorlesungsreise in China. Dort 

haben mich viele Bildungsexperten gefragt, wie es 

Deutschland schafft, ein so exzellentes duales Be-

rufsbildungssystem anzubieten. Mich als Akademiker, 

ich habe BWL unterrichtet, fragten sie also wie man 

es schafft, so eine gute Berufsausbildung zu haben. 

Dieses Jahr war ich zu einem Forschungsaufenthalt 

in den USA und mir wurde die gleiche Frage gestellt. 

Andere Länder sind offen gesagt neidisch, die Hoch-

schulen der USA sagen von sich selbst, sie seien die 

besten der Welt, deutlich besser als die deutschen 

Bedeutung und Stellenwert beruflicher Qualifikationen in Deutschland

Einführung: Berufswertigkeit anhand der Anforderungen aus der Praxis

Prof. Dr. Matthias Klumpp, FOM Fachhochschule für Ökonomie & Management, Essen
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Hochschulen, aber in der beruflichen Bildung sehen 

sie für sich ganz klar Nachholbedarf. Das bedeutet, in-

ternational gesehen sind wir mit dem Thema Berufs-

bildung an der Spitze.

 Steigen wir nun ein in die Fragestellung »Berufs-

wertigkeit«. Wir haben diesen Begriff durch unsere 

Studie neu geprägt. Vor anderthalb Jahren gab es die-

sen noch nicht. Die Studie, die sie vor sich liegen ha-

ben, stößt teilweise auf Unverständnis, teilweise auf 

Ablehnung, wie das erste Fahrzeug von Carl Benz vor 

hundert Jahren. Sie wissen vielleicht, dass die Frau 

von Benz gesagt hat, sie wolle niemals mit diesem 

Versuchsfahrzeug fahren: Es sei viel zu langsam, ein 

Pferd ist ein ebenso gutes Fortbewegungsmittel. Als 

Autor dieser Studie kommt man sich heute genauso 

vor, denn der Grundgedanke, dass hiermit ein neuer 

Bewertungsmaßstab entwickelt wurde – so wie da-

mals der Verbrennungsmotor – ist bei vielen nicht 

richtig verstanden worden, gerade auch auf der Wis-

senschaftsseite. Es geht also weniger um die Ergeb-

nisse, die ich Ihnen später auch zeigen werde, son-

dern mehr um ein neues Prinzip, das zu Grunde gelegt 

wurde. Diese Tatsache möchte ich Ihnen verständlich 

machen. Sie steht ganz klar im Einklang mit dem EQR 

und dem europäischen Gedanken der Output-Orien-

tierung. Unser Ziel war es, einen Niveauvergleich zu 

finden, indem wir neue Anforderungskriterien defi-

nieren. Wir versuchen immer, gerade auch in Vorle-

sungen im akademischen Bereich, durch Beispiele zu 

veranschaulichen. Nehmen wir als Beispiel den Ver-

gleich von zwei verschiedenen Autos. Stellen Sie sich 

einen beliebigen Hersteller vor, ein Fahrzeug wie den 

Golf, neuestes Modell, und ein Fahrzeug wie den Ti-

guan, ein Geländefahrzeug. Zwei Fahrzeuge, bei de-

nen sie intuitiv davon ausgehen: gleicher Hersteller, 

in etwa gleiche Preisklasse, gleiche Verarbeitungs-

qualität, eine ungefähre Gleichwertigkeit können wir 

also voraussetzen. Diese Fahrzeuge sind aber nicht 

gleichartig. Ein Golf hat einen anderen Einsatzzweck 

als ein Tiguan als Geländefahrzeug. Das heißt, sie 

wurden für unterschiedliche Zwecke entwickelt. Im 

direkten Vergleich müssen sie also die Anforderungs-

kriterien definieren, die außerhalb des gedachten ei-

gentlichen Bereichs liegen, zum Beispiel: Sicherheits-

kriterien, Verbrauchswerte, Umweltfreundlichkeit.

 Genau diesen Gedanken haben wir auf unsere Stu-

die versucht zu übertragen: Niveauvergleich, Gleich-

wertigkeit beruflicher und akademischer Bildung. Das 

heißt: Welche Anforderungen, die auf Akzeptanz sto-

ßen, die vergleichbar sind, kann man finden. Zum Bei-

spiel die praktischen Anforderungen im Betrieb, also 

die Anforderungen, wofür die meisten in der beruf-

lichen und der akademischen Bildung ausgebildet 

werden. 

 Wir haben ein Konzept entwickelt unter dem Zei-

chen Berufswertigkeit. Es steht dafür, Anforderungs-

kriterien zu finden, die aus der beruflichen Praxis 

einen Vergleich verschiedener Qualifikationen von Ab-

schlüssen zulassen. Die weiteren Vergleichsschritte, 

die Nachfolgestudie wurde bereits angekündigt, sind 

in meinen Augen zweitrangig. Aus wissenschaftlicher 

Perspektive ist es wichtig, eine neue Perspektive ein-

genommen zu haben. Bisher ging es um die Anrech-

nungsfrage, zum Beispiel eines Berufsabschlusses 

beim Einstieg ins Studium. Dies war immer ein bi-

laterales Vergleichskonzept, die akademische Seite 

hat nach Inhalten gesucht und hat demzufolge über-

legt, was anerkannt werden kann. Wir haben nun erst-

mals, deswegen habe ich den Vergleich mit Carl Benz 

gewagt, eine Möglichkeit vorgelegt, einen dritten 

Standpunkt einzunehmen: Wenn wir berufliche und 

akademische Bildung anhand der Anforderungen der 

Berufspraxis messen und vergleichen, ergibt sich eine 

ganz neue Diskussionsgrundlage. Häufig geht in der 
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Diskussion unter, dass wir zwei Befragungen durch-

geführt haben. Die erste Erhebung war die wichtigere. 

Dabei werden 800 Personalverantwortliche in vier ver-

schiedenen, repräsentativen Branchen in NRW nach 

ihren Anforderungen an Führungskräfte befragt. Das 

heißt, es liegt ein Maßstabkriterium vor, das die Ei-

genschaft hat, einen solchen Vergleich zu führen. Die 

zweite Erhebung, ein halbes Jahr später durchgeführt, 

hat Bewertungen von Personen anhand dieser Krite-

rien vorgenommen. Die erste dient als Grundstein für 

weitere Diskussionen, Vergleiche und Studien. Wir 

haben mit dieser Studie einen bildungssystemexter-

nen Vergleichsmaßstab vorgelegt, der nicht in einem 

Curriculum oder anderen Vorgaben dargestellt wurde, 

sondern auf externer Sicht basiert. Welche theore-

tischen oder allgemein bildenden Anforderungen in-

teressant sein könnten, ist auch eine wichtige Frage. 

Für Absolventen interessiert aber, was die berufliche 

Praxis, d. h. die Unternehmen von Führungskräften er-

warten. Deswegen implementierten wir diesen Maß-

stab. Für die erste Erhebung führten wir Interviews 

nach Zufallsstichprobe mit allen Betrieben dieser 

Branchen aus HWK- und IHK-Bezirken in NRW durch, 

methodisch eine saubere statistische Erhebung. Es 

wurden sowohl geschlossene als auch offene Fragen 

gestellt. Durch diesen Mix aus offenen und geschlos-

senen Fragen wurden Ergebnisse erzielt, die wir nicht 

gesehen hätten und die wir aus dem Bildungsbereich 

in dieser Form nicht kennen.

 Wir haben vier Bereiche gebildet, insgesamt 36 Kri-

terien, und nach verschiedenen wissenschaftlichen 

Standards zusammen geführt. Bei personenbezo-

genen Angaben ist zum Beispiel die Erwartung an 

Führungskräfte: Stressresistenz, Kreativität und Lo-

yalität, ein Punkt, den wir nicht auf der Agenda hatten 

und der im Nachgang, auch wegen der Schwierigkeit 

der Abbildung einer solchen Qualifikation in Curricula, 

also die Frage, wie man Führungskräfte auf diese An-

forderung vorbereiten kann, zu sehr viel Diskussion 

führen wird. Das ist eine Aufgabe, die sowohl die aka-

demische Seite als auch die berufsbildende betrifft. 

Kommunikation ist ebenfalls ein Aspekt, der vielleicht 

überrascht. Fremdsprachenkenntnisse sind als Anfor-

derungen sehr en vouge, diese finden Sie in allen Aus-

sagen wieder, genauso wie Kenntnisse der deutschen 

Sprache in Wort und Schrift. Gerade die Ausdrucks-

fähigkeiten in der deutschen Sprache wird nicht als 

selbstverständlich angesehen, sondern ist etwas, das 

die Unternehmen fordern. Interkulturelle Kompetenz, 

Kundenorientierung sind Bereiche, die wir in der aka-

demischen Bildung ganz selbstverständlich im Cur-

riculum finden und die auch in der beruflichen Bil-

»Wir haben mit dieser Studie einen bildungssystemexternen 

Vergleichsmaßstab vorgelegt, der nicht in einem Curriculum 

oder anderen Vorgaben dargestellt wurde, sondern auf externer 

Sicht basiert.«
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dung ganz selbstverständlich vermittelt werden, sei 

es Qualitätsmanagement oder andere Themen, die 

darunter zu verstehen sind. Die weiteren Bereiche 

sind eher inhaltlich bezogen, wenngleich diese Stu-

die diese durch den branchenübergreifenden Fokus 

etwas allgemein definiert. Im Nachgang müsste man 

sicherlich einen weiteren tieferen Schritt wagen für 

einzelne Fachbereiche. Wir können diese Kriterien, 

da wir branchenübergreifend ein allgemeines Bild ge-

formt haben, nicht tief genug ergründen. Dies ist als 

Kritik durchaus berechtigt und kam auch in verschie-

denen Diskussionen zur Sprache. Unser Auftrag war 

es, zunächst ein breites Bild darzustellen. Wir wer-

den dies in den nachfolgenden Studien nachholen. 

Weiterhin wird die Fähigkeit zur operativen Leistungs-

erstellung, das heißt Kalkulation, Planung, Organisa-

tion, branchenübergreifend erwartet. Auf langfristige 

Sicht werden betriebswirtschaftliche und technische 

Kenntnisse und ein rechtliches Grundverständnis ge-

fordert. Dies sind die grundsätzlichen Kenntnisse, die 

die Unternehmen von ihren Führungskräften erwarten 

[vgl. Folien 1 u. 2]. Aus diesen 36 ganz konkreten An-

forderungen haben wir Qualifikationsanforderungen 

gebildet, also beschreibbare, konkrete Aussagen, was 

erwartet wird. Wir sprechen von einer empirischen 

Wende, heute definiert kein Fachmann mehr anhand 

von Curricula was gelehrt werden muss, sondern wir 

überprüfen, was die Praxis fordert und was die Ab-

solventen wirklich können.

 Mit der zweiten Erhebung haben wir diesen Tat-

bestand in einer ersten Version angewendet, die Er-

gebnisse sind sicherlich noch zu verbessern und zu 

vertiefen für einzelne Fachbereiche. Es wurden 804 

Führungskräfte in diesen vier Branchen befragt, gep-

lant waren 800, inwieweit sie diese 36 Kompetenzen 

aufweisen. Sie konnten in einer Skala von eins bis 

fünf bewertet werden, daraus wurde dann mit einem 

100-Prozent-Normierungsindex, einem Berufswertig-

keitsindex, entsprechend umgerechnet. Eine Quo-

tierung wurde vorgegeben, ein wissenschaftliches 

Kriterium. Um einen sinnvollen Vergleich zwischen 

akademischer und beruflicher Bildung vornehmen zu 

können, brauchten wir mindestens 40 Prozent aus 

beiden Bereichen. Dies haben wir auch erreicht und 

damit alle methodischen Voraussetzungen für einen 

solchen Nachweis geschaffen. Wie setzt sich der Ver-

gleich zusammen? Deutlich mehr IHK-Betriebe sind 

in der Stichprobe, dies entspricht in etwa auch der 

Grundgesamtheit der Verteilung in NRW, die vier 

Branchen sind in etwa gleichverteilt, das war die 

Vorgabe, weiterhin wurden Unternehmen verschie-

dener Größe ausgewählt, auch dieses entspricht der 

Folie 1 Folie 2
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statistischen Grundgesamtheit genauso wie die Al-

ters- und Geschlechterverteilung, die der aus ande-

ren Studien für Führungskräfte entspricht. Die Füh-

rungskräfte sind im Schnitt sehr erfahren und sehr 

lange im Betrieb und in der Führungspraxis. Dies wirft 

eine weitere Frage nach dem informellen Lernen auf, 

die wir in dieser ersten Studie wissenschaftlich noch 

nicht beantworten können: Was wurde nach dem Ab-

schluss gelernt? Wie ist die Qualifizierung nach dem 

Abschluss messbar? Derzeit können wir mit dieser 

Studie noch nicht analysieren, woher diese Kompe-

tenzen kommen. Wir beschränken uns auf den Ver-

gleich zwischen Akademikern und beruflich Gebil-

deten, aber auch das informelle Lernen, also »Training 

on the job« muss eine Rolle in diesem Vergleich spie-

len. In der weiteren Forschung muss herausgefunden 

werden, wie groß der Anteil des informellen Lernens 

an der Gesamtbildung ist. 

Ein Index bewertet alle 36 Kriterien nach Schulnoten. 

Eine Person, die komplett mit Eins benotet würde, 

hätte 100 Prozent, eine Person mit nur Fünfen in den 

Kriterien hätte 0 Prozent erreicht. Die Aussagen in 

den vorliegenden Diagrammen sind die Ausweisung 

eines Berufswertigkeitsindex, der Standort einer Per-

son bei Bewertung ihrer Qualifikation innerhalb dieser 

36 Kriterien, die wir ermittelt haben. Noch eine inte-

ressante Bemerkung zur Stichprobe: 13 Prozent der 

Führungskräfte haben beide Wege absolviert, die also 

sowohl eine berufliche Weiterbildung als auch einen 

akademischen Abschluss kombiniert haben. Genau 

aus der Erkenntnis heraus, dass es eben nicht gleich-

artige Ausbildungen sind. Ein Viertel dieser Führungs-

kräfte hat keinen dieser formalen Abschlüsse. Hier 

stellt sich wiederum die Frage, welche Rolle das in-

formelle Lernen spielt und welche Kenntnisse wir aus 

der beruflichen Praxis an sich lernen und welche Rolle 
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dies für Führungskräfte spielt. Wichtig ist allerdings, 

dass 90 Prozent dieses Viertels eine Erstausbildung 

absolvierten. Sie sind also nicht völlig unqualifiziert.

 Die zentrale Aussage als Ergebnis dieser Studie 

zum Thema Gleichwertigkeit sehen sie in zwei Pro-

zentverteilungen für die berufliche Weiterbildung und 

die akademische Bildung über die 100 Prozent Berufs-

wertigkeitsskala. Die höchsten Punkte auf den Dia-

grammen sagen [vgl. Folien 3 u. 4] allerdings nichts 

über die Gleichwertigkeit der Bildungszweige aus, 

vielmehr ist die eigentliche Verteilung als Bild ent-

scheidend. Das heißt, der Verlauf der Normalvertei-

lungen muss ähnlich sein, damit Gleichwertigkeit ge-

geben ist. Beide Verteilungen liegen abgesehen von 

kleinen Abweichungen in etwa übereinander. Eine 

Nicht-Gleichwertigkeit hätte ein verschobenes Bild 

zur Folge, wenn diese Kurven also auseinander liegen 

würden. Da in etwa gleiche Verteilungen vorliegen, 

können wir anhand dieser Stichprobe von Gleichwer-

tigkeit dieser Bereiche für die untersuchten Führungs-

kräfte sprechen. Weitere Detailanalysen finden sie in 

dem Kurzbericht, um tiefer in die Thematik einzutau-

chen. Die Fallzahlen, dargestellt durch das kleine »n«, 

d. h. die Anzahl der befragten Personen, ein Maß für 

die statistisch empirische Güte, sollten mindestens 

30 Personen sein. Diese Zahl erreichen wir. Unsere 

Untersuchungsergebnisse sind nicht bezogen auf ein-

zelne Abschlüsse. Diese müssen wir, auch angesichts 

des Rechtsgutachtens, noch verifizieren. Die Verifika-

tion für einzelne Abschlüsse und Branchen steht noch 

aus, aber ein hinreichender Anfangsverdacht besteht, 

dass in der Gesamtschau von einer Gleichwertigkeit 

gesprochen werden kann. Der Vergleich Diplom und 

Meister liegt recht nah beieinander, das ist für die Ein-

ordnung in den Nationalen Qualifikationsrahmen ein 

wichtiger Hinweis. Für einzelne Branchen verringern 

sich die Fallzahlen, sodass wir die Mindestanzahl von 

30 bereits unterschritten haben. Je mehr Fallzahl vor-

handen, desto eher nähert sich die Kurve der Gauß-

schen Normalverteilung an, insofern ist auch hier im-

mer noch das gleiche Bild erkennbar, wenn auch ein 

bisschen wilder und zackiger. Grundsätzlich bleibt die 

Aussage die gleiche. Es gibt keinen Hinweis auf eine 

grundsätzliche Nichtgleichwertigkeit.

 Weitergehend haben wir getestet, wie stark die 

36 Anforderungskriterien bei den Befragten vorlie-

gen. Die Top 10 der Anforderungskriterien, also die 

mit der Note 1,… bewertet werden, sind Loyalität, 

Zuverlässigkeit, etc. Umgekehrt haben wir getestet, 

welche Kriterien mit den schlechtesten Noten verse-

Folie 3 Folie 4
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hen wurden, also wo Weiterbildungsbedarf der Füh-

rungskräfte besteht [vgl. Folien 5 u. 6]. Dies sind zum 

Beispiel Fremdsprachenkenntnisse, interkulturelle 

Kompetenz und rechtliche Grundkenntnisse. Die Füh-

rungskräfte sind also durchaus selbstkritisch und ha-

ben kein Blatt vor den Mund genommen. Ein kleiner 

Wermutstropfen bei der grundsätzlichen Gleichwer-

tigkeit ist das Problem der Weiterbildung in Hinblick 

auf das lebenslange Lernen. Je nach Länge der Be-

triebszugehörigkeit lässt die Weiterbildung nach. Zwi-

schen Studienabgängern und denen, die aus der be-

ruflichen Weiterbildung kommen, besteht zunächst 

eine große Differenz. Aufgrund der Berufserfahrung 

ist diese Differenz erklärbar. Beunruhigend ist, dass 

die Akademiker es schaffen, sich zu verbessern und 

die Lücke schließen, die Beruflichen aber schaffen 

nicht einmal, ihr Niveau aufrecht zu erhalten. Wenn 

sie bei ihren 78 Punkten bleiben, würden sie ihre Kom-

petenz während der Berufspraxis wenigstens auf-

rechterhalten. Scheinbar gelingt dieses nicht so, wie 

wir es uns vorstellen. Wir stellen stattdessen eine 

klare Reduktion des Berufswertigkeitsindex fest. Für 

die berufliche Weiterbildung intern interessant ist der 

Unterschied zwischen der Gruppe, die nur eine be-

rufliche Erstausbildung absolviert haben und denen 

mit zusätzlich einer beruflichen Weiterbildung. Das 

heißt, wir können tatsächlich aufzeigen, und das ist 

der Inbegriff der empirischen Wende, wo Bildungs-

fortschritte stattfinden. Wenn eine Person ausgehend 

von einem beruflichen Erstabschluss eine Weiterqua-

Folie 5 Folie 6

»Die Diskussion krankte in der Vergangenheit häufig an Schein-

argumenten, die von der einen auf die andere Seite geschoben wur-

den. Diese konkrete Aussage der Studie wird einen wichtigen Hinweis 

geben, um konkrete Anforderungen und Kompetenzen zu definieren.«
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lifizierung durchführt, verbessert sie sich ganz deut-

lich auf diesem Berufswertigkeitsindex. Es ist also 

nachweisbar sinnvoll, eine Meisterqualifizierung oder 

eine ähnliche Weiterbildung zu machen. 

 Wir haben uns, als innovative Fachhochschule, ge-

stattet, einen internen PISA Test zu machen. Ich darf 

Ihnen keine Ergebnisse mitteilen, aber ich darf Ihnen 

sagen, dass unser interner Test, ähnlich wie PISA, 

sehr niederschmetternd war. Ökonomische Grundbe-

griffe sind nicht so verankert, wie man es eigentlich 

voraussetzt. Die OECD ist dabei, ein Konzept zu ent-

wickeln, wonach nicht nur die Schüler sondern auch 

die Hochschüler nach dem 6. Semester getestet wer-

den.

 Das wir uns dieser Herausforderung sowohl im be-

ruflichen als auch im akademischen Bereich stellen 

müssen, ist eine zentrale These, die auch in Richtung 

EQR aufgenommen werden sollte. 

 Ich komme zum Schluss. Wir haben mit unserer 

Untersuchung zur Gleichwertigkeit gezeigt, dass ein 

möglichst objektivierter, neutraler Vergleich verschie-

dener Bildungsabschlüsse, vielleicht in Zukunft auch 

für das informelle Lernen, möglich ist. Dies ist die zen-

trale Aussage aus wissenschaftlicher Sicht. Wir kön-

nen einen Anforderungsmaßstab aus Sicht der Be-

rufspraxis entwickeln, der einen solchen Vergleich 

fundiert zulässt. Im Vergleich zur bestehenden Situ-

ation, in der Vergleiche aus dem Bauch heraus, aus 

Curricula heraus geführt werden, sind wir einen deut-

lichen Schritt weiter und sollten den Weg weiter ge-

hen. Der Berufswertigkeitsindex kommt in besonde-

rer Form der Forderung der »Employability« nach, weil 

wir mit den Kriterien der Berufspraxis arbeiten. Da-

rüber hinaus haben wir die Möglichkeit, wie schon 

mehrfach angesprochen, aus diesem Thema heraus 

die interne Entwicklungsmöglichkeit von Führungs-

kräften weiter zu stärken. Der Berufswertigkeitsin-

dex soll nicht nur ein Maßstab sein in Richtung EQR 

und einzelner Abschlüsse, er soll auch für das infor-

melle Lernen, für die Curricula-Entwicklung und auch 

für die Frage der Einordnung in den EQR von Bedeu-

tung sein. Wir wünschen auch, dass wir aus diesen 

36 Kriterien einen bildungspolitischen Auftrag formu-

lieren, auch für Unternehmen und ihre interne Weiter-

bildung. 

 Insofern ist die Studie bezogen auf die Qualifika-

tionsrahmen auch hilfreich, da sie konkrete Anhalts-

punkte liefert. Die Diskussion krankte in der Vergan-

genheit häufig an Scheinargumenten, die von der 

einen auf die andere Seite geschoben wurden. Diese 

konkrete Aussage der Studie wird einen wichtigen 

Hinweis geben, um konkrete Anforderungen und 

Kompetenzen zu definieren. Wir können tatsächlich 

von Systemwechsel sprechen. Das ist bildungspoli-

tisch und auch bildungswissenschaftlich sehr wichtig, 

da nicht mehr der Input zählt, der als Curriculum defi-

niert wird, sondern der Output zählt. Wir messen also 

eine Kompetenz und fragen nicht nach der Institution, 

an der die Person gelernt hat. Gestatten Sie mir die 

Bemerkung, da ich in den USA war: dort krankt das 

System daran, das geben die Insider selbst zu, dass 

die Institution zählt. Wenn jemand in Harvard studiert 

hat, dann ist es fast egal, was er studiert hat oder was 

er kann. Ich glaube, dies ist eine Fehlentwicklung. 

Die Kompetenz der Person muss im Vordergrund ste-

hen und gemessen werden. In diese Richtung sollten 

wir gehen. Im Grunde müssten jetzt, nachdem wir 

dieses Messinstrument der Berufswertigkeit vorge-

legt haben, die anderen, die akademischen Bereiche 

und allgemein bildende Bereiche, zum Beispiel der 

Volkshochschulen, nachziehen und deren konkreten 

Deskriptoren und Anforderungen benennen. Herz-

lichen Dank für die Aufmerksamkeit.
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Ich darf Ihnen, sehr geehrte Damen und Herren, die 

Talkrunde vorstellen: Herrn Nehls, Herrn Wollseifer, 

Herrn Kentzler und Herrn Prof. Klumpp, die Ergebnisse 

sind recht eindeutig, sie haben für heftige Reaktionen 

und Diskussionen gesorgt. Die erste Frage geht an 

Herrn Kentzler, was macht das deutsche Handwerk 

mit den Ergebnissen, welche Konsequenzen ziehen 

Sie daraus?

Otto Kentzler: Für uns ist es eine wichtige Grundlage 

in der Diskussion, weil wir darauf achten müssen, 

dass wir nicht nur die Einstufung in unserem Natio-

nalen Qualifikationsrahmen, sondern auch in Europa 

vergleichbar machen. Es ist keinem geholfen, wenn 

wir uns zu hoch einstufen und dann im Europäischen 

Qualifikationsrahmen weiter unten landen. Kompe-

tenzen müssen genau miteinander abgestimmt wer-

den. Professor Klumpp gibt uns dafür eine sehr gute 

Vorlage, weil es die Versachlichung des Themas vo-

ranbringt. Wir haben viel über den Bachelor Professio-

nal gehört und ich bin in Berlin von den Bildungspoliti-

kern und auch von Hochschullehrern sehr angegriffen 

worden, als wir diese Bezeichnung zum ersten Mal 

zur Sprache brachten. Nachdem sie uns den »Master« 

gestohlen haben, muss wenigstens der »Professio-

nal« bei uns bleiben dürfen. Nach der reinen Über-

setzung haben wir keine Probleme, den richtigen Be-

griff zu finden, denn Meister heißt übersetzt Master. 

Talkrunde

Otto Kentzler (Präsident des Zentralverbands des Deutschen Handwerks, Berlin), Prof. Dr. Matthias 
Klumpp (FOM Fachhochschule für Ökonomie & Management, Essen), Hermann Nehls (Deutscher 
Gewerkschaftsbund, Berlin), Hans-Peter Wollseifer (Geschäftsführer der Wollseifer Bauwerk Solutions 
GmbH, Hürth), Moderation: Michaela Padberg (WDR Köln)
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Das Problem ist aber, dass die englisch sprachigen 

Länder schneller waren, wir müssen nun nachziehen. 

Dafür hilft aber die Studie sehr.

Herr Wollseifer, Sie sind der Mann aus der Praxis. Kön-

nen Sie manchmal nur den Kopf schütteln über diese 

Diskussionen, weil Sie letztendlich ein sehr gutes 

Beispiel sind, wie man selbstbewusst und trotz feh-

lendem akademischen Abschluss ein Unternehmen 

erfolgreich führen kann? 

Wollseifer: Ja, bevor ich mich intensiver mit dem 

Thema befasst habe, war es für mich keine Frage, ob 

Bildung gut oder schlecht ist, wenn sie nicht auf der 

akademischen beruht. Es gibt für mich nicht gut oder 

schlecht, sondern nur alternative Bildung. Keine von 

beiden, die berufliche oder die akademische ist bes-

ser oder schlechter. Man muss sie nur richtig eingrup-

pieren, wie wir eben schon mehrfach gehört haben. 

Wir haben über die Gleichartigkeit gehört. Deshalb 

sollte man als Handwerker selbstbewusst gegenü-

ber Akademikern auftreten. Auf beiden Seiten wer-

den gute Erfolge erzielt.

Erzählen Sie bitte etwas zu ihrer Lebensgeschichte. 

Sie sind Handwerker und arbeiten mit Akademikern 

zusammen.

Wollseifer: Richtig, ich bin kein Akademiker. Ich war 

Realschüler, Fachoberschüler, aber aufgrund eines 

Todesfalls in der Familie habe ich keine Hochschule 

besucht, sondern einen Handwerksbetrieb im Bereich 

Maler und Lackierer übernommen. Anfangs mit zwei 

Mitarbeitern und einem Auszubildenden und ich hatte 

den Ehrgeiz, diesen Betrieb weiterzuentwickeln. Seit 

1977 bin ich selbstständig, damals war ich 21 Jahre 

alt, mittlerweile haben wir drei Unternehmen. Eines 

ist im Bereich der Gebäudeinstandsetzung und –sa-

nierung tätig, das zweite erbringt den Bauservice und 

das dritte ist eine Facilitygesellschaft, die sich mit Im-

mobilienverwaltung befasst. Mit der Zeit sind aus den 

zwei Mitarbeitern und dem Auszubildenden über hun-

dert Mitarbeiter geworden. Wir beschäftigen heute 

auch zwei Ingenieure. Ich wollte früher Architekt wer-

den, heute beschäftige ich Architekten.

Vielen Dank Herr Wollseifer, Sie sind Arbeitgeber. Die 

Arbeitnehmerseite in unserer Runde wird vertreten 

durch Herrn Nehls. Sie vertreten also die Berufswer-

tigkeit Ihrer Mitglieder. Kommen Ihnen die Ergebnisse 

dieser Studie entgegen?

Nehls: Die Berufswertigkeit berührt genau unsere Kli-

entel. Die Studie gibt wichtige Hinweise und ist eine 

Hans-Peter Wollseifer, Geschäftsführer der Wollseifer Bauwerk 
Solutions GmbH
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gute Orientierung bei der Frage der Zuordnung in ei-

nen Qualifikationsrahmen. Ich habe aber auch ein 

paar Probleme mit der Studie, weil sie die Frage der 

Berufswertigkeit durch eine Selbsteinschätzung von 

Führungskräften beschreibt. Bei der Wertigkeit geht 

es nicht nur um Selbsteinschätzung von Führungs-

kräften und die Beschreibung der beruflichen Anfor-

derungen, sondern auch um Wertigkeit an sich. Auch 

die übrigen Akteure müssen in die Studie einbezogen 

werden. Ich glaube nicht, dass sich die berufliche Bil-

dung einen Gefallen tut, wenn sie lediglich ihr Selbst-

bewusstsein unter Beweis stellt und nicht die Gründe 

dokumentiert, die eine Anrechnung rechtfertigen. Es 

geht nicht nur um eine abstrakte Beschreibung von 

Gleichwertigkeit. Der Studie fehlt es in diesem Be-

reich an Substanz.

 Unsere Klientel will kein »Besserfühl-Programm«, 

um sich genau so wertvoll zu fühlen wie Akademiker. 

Wir erwarten, dass aus einer solchen Studie auch Kar-

riere- und Anspruchsmöglichkeiten, Anrechnung und 

Durchlässigkeit erwachsen. Dafür ist es notwendig, 

dass bei der Frage der Gleichwertigkeit und bei der 

Bewertung von Qualifikationen alle Akteure an einen 

Tisch geholt werden müssen und ein Gesamtensem-

ble eines bildungsbereichsübergreifenden Ansatzes 

verwirklicht wird. 

Auf die Worte von Herrn Nehl möchten Sie, Herr Pro-

fessor Klumpp, sicherlich reagieren. 

Prof. Klumpp: Herzlichen Dank. Aus Sicht eines Wis-

senschaftlers möchte ich gerne folgende Trennung 

vornehmen: Die Trennung zwischen Gleichwertig-

keit und Gleichartigkeit. Es ist ganz wichtig, diese im 

Hinterkopf zu haben, weil die Anrechnung beruflicher 

Abschlüsse eine Frage der Gleichartigkeit ist. Denn 

sie suchen bei der Gleichartigkeit nach Elementen in 

der beruflichen Bildung, die sich auf ein Studium an-

rechnen lassen, also nach inhaltlichen Übereinstim-

mungen. Die Gleichwertigkeit hingegen beschreibt 

etwas inhaltlich verschiedenes, das aber auf dem 

gleichen Niveau anzusiedeln ist. Diese beiden Be-

reiche muss man sauber trennen.

Herr Wollseifer, wenn Sie in ihrem Betrieb eine Neu-

einstellung vornehmen, wonach entscheiden Sie, ob 

es ein Akademiker oder ein Meister sein soll?

Wollseifer: Im Betrieb ist es anders als in der Wis-

senschaft, denn es wird nach Leistung entschieden. 

Kurz nach der Wende haben wir einen Ingenieur aus 

den früheren Ostländern für unsere Zweigstelle Nord-

deutschland eingestellt und einen Meister aus Köln 

ebenfalls dort eingesetzt. Schnell war klar, dass keine 

Gleichwertigkeit der Qualifikationen vorlag. Der Mei-

ster war in der Praxis viel kundiger als der Ingenieur, 

Prof. Dr. Matthias Klumpp, FOM Fachhochschule für Ökonomie 
& Management
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den wir betrieblich nachqualifizieren mussten. Er ist 

auch heute noch im Betrieb und ein sehr guter Mit-

arbeiter, ist aber intensiv nachqualifiziert worden. Es 

geht um Leistung, daran werden wir gemessen. Wir 

müssen sie umsetzen, kalkulieren, verkaufen und 

gute Ergebnisse erzielen.

Herr Kentzler, was lässt Sie hoffen, dass die Diskus-

sion zu einem guten Ende führen wird?

Kentzler: Wir sind zunächst froh, dass überhaupt 

diskutiert wird. Oft herrscht in Deutschland die Mei-

nung vor, dass uns nur akademische Bildung weiter 

bringt. Ich selbst habe eine akademische Ausbildung 

und fiel, obwohl ich in Mathematik sehr gut bin, im 

Examen durch, weil ich dachte, das könnte ich alles 

schon aufgrund meiner Vorbildung. Man muss sich 

immer neu bewähren, um die Anforderungen zu er-

füllen. Im Handwerk geht es nicht nur um Zahlenwis-

sen und Forschungsergebnisse. Was uns im Hand-

werk auszeichnet, ist Handlungskompetenz und die 

Skala im Qualifikationsrahmen von 1 bis 8 soll auch 

gerade diese Handlungskompetenz abbilden. Herr 

Wollseifer hat es Leistung genannt. Leistung ist re-

lativ gut messbar, bei Handlungskompetenz wird es 

schon schwieriger. 

 Deswegen ist dieser Kongress eine gute Orientie-

rungshilfe, denn wir brauchen Verständnis untereinan-

der. Wir müssen dem akademischen Bereich verdeut-

lichen, dass die berufliche Bildung für viele Menschen 

der einzige Startpunkt für eine Karriere ist. Viele kön-

nen nicht sofort ein Studium beginnen, haben aber 

durch die duale Ausbildung, durch die eine Lernkom-

petenz entsteht, alle weiteren Chancen. Es ist wich-

tig, dass wir die akademische Ausbildung schätzen, 

uns aber auch bewusst sind, dass wir etwas gleich-

wertiges daneben setzen können. Das muss in den 

Köpfen der Gesellschaft verankert werden. Wir kön-

nen uns von der EU nicht aufzwingen lassen, dass mit 

der akademischen Bildung nachgelegt werden muss. 

Wir müssen vielmehr auf die Gleichwertigkeit setzen 

und dafür ist die Studie eine gute Unterstützung.

Prof. Klumpp: Herr Kentzler, wir müssen dieses Pa-

radigma in den Köpfen der Menschen, dass akade-

mische Bildung besser sei als berufliche, bekämpfen. 

Das machen wir mit einem ganz einfachen histo-

rischen Fakt. Bis zu dem Jahr 1910, das war das Grün-

dungsjahr der ersten Hochschule für BWL in Leipzig, 

gab es in Deutschland keine akademische Ausbildung 

für Betriebswirtschaftslehre. Bis dahin war die ein-

zige Möglichkeit der Handelsassistent, also eine be-

rufliche Bildung für jemanden, der Kaufmännisches 

erlernen wollte. Bis dahin gab es dieses Paradigma, 

akademische Bildung sei besser, nicht. Ab diesem 

Zeitpunkt glaubte man, dass die Bildungsinhalte mehr 

Otto Kentzler, Präsident des Zentralverbands des Deutschen 
Handwerks
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abstrahiert werden müssen und hat die erste Han-

delshochschule in Leipzig gegründet. 

 Der zweite Aspekt knüpft an diejenigen an, die 

zunächst einmal nur den beruflichen Bildungsweg 

wählen können. Wir als Hochschule werden getra-

gen durch die IHK Mühlheim, Essen, Oberhausen. Wir 

sind eine private Einrichtung, getragen durch eine Stif-

tung und durch Unternehmerverbände, die eine Studi-

enmöglichkeit für Berufstätige schaffen wollten. Dies 

gelingt an öffentlichen Hochschulen nicht so leicht. 

Insofern sind wir als Institution eine gute Verbindung 

dieses Gedankens. Für viele Personen ist diese die 

einzige Möglichkeit, eine andersartige akademische 

Bildung auf die berufliche zu setzen.

Alle Referenten sind sich einig, dass Berufswertigkeit 

das wichtigste Kriterium sein muss. Herr Nehls, aber 

trotzdem gibt es immer noch kritische Punkte. Wo 

sind konkrete Knackpunkte, die angegangen werden 

müssen, um einen Konsens zu erzielen?

Nehls: Ich gehe gern auf Ihre Frage ein, möchte zu-

vor aber noch einen Gedanken ergänzen. Herr Kentz-

ler hat vollkommen Recht, dass es lange Tradition in 

der gesellschaftlichen Wahrnehmung gibt, die Akade-

miker als das Bessere gelten zu lassen. Die beruflich 

Qualifizierten gelten als die übrig Gebliebenen. Das 

kann man aber für das deutsche Bildungssystem ab-

solut nicht sagen. Das Problem ist nur, und da ver-

bindet sich die Diskussion mit Europa, dass wir in 

anderen Ländern Europas überwiegend das Bild des 

Akademikers als Lenker haben. Akademiker sein ist 

der Königsweg und die, die keinen Zugang zur Hoch-

schule finden, das sind die Praktiker. Damit müssen 

wir uns auseinandersetzen. Wir haben gute Argu-

mente, weil die Frage von Innovation wesentlich von 

einer guten und breiten Berufsbildung abhängt. 

Auch das beruflich qualifizierte mittlere Führungsma-

nagement ist im Vergleich in Deutschland innovativer 

und erfolgreicher als in vielen anderen Ländern. Dies 

ist Wettbewerbsvorteil, den wir nutzen und weiter 

ausbauen müssen. Aber die Trennung, die sie darstel-

len, Herr Prof. Klumpp, finde ich künstlich. Ich möchte, 

dass wir das System so stabilisieren und stärken, nicht 

damit die Menschen sich nur besser fühlen, sondern 

dass sie auch für die Hochschulen entsprechend gut 

ausstattet sind. Zurück zu Ihrer Frage, Frau Padberg. 

Der Knackpunkt des Qualifikationsrahmens hängt 

wesentlich an der Frage der Durchlässigkeit. Das ist 

für mich der zentrale Punkt der Debatte um den EQR 

und für Deutschland eine Reformperspektive. Wir ha-

ben es mit der Unterstützung auch Ihres Hauses, Herr 

Kentzler, geschafft, den Qualifikationsrahmen auch 

auf den oberen Niveaustufen 6 bis 8 so zu gestalten, 

dass beruflich Qualifizierte, ohne die Hochschule ei-

nen Tag von innen gesehen zu haben, auf das höchste 

Niveau zugeordnet werden können. Das ist ein wirk-

licher gemeinsamer Erfolg. Ich bin sehr gespannt, ob 

die Hochschullandschaft weiterhin mitzieht.

Kentzler: Die Klammer zwischen Herrn Nehls und Herrn 

Prof. Klumpp ist die Kompetenz. Sie können noch so 

gut sein, aber deswegen nicht automatisch eine Firma 

führen. Sie können noch so hochdotierte Abschlüsse 

haben, den Nobelpreis bekommen und dennoch leben 

Sie nicht in der Lebenswirklichkeit. Das, was unsere 

Ausbildung mitbringt, kann die Klammer sein. Als Ma-

schinenbauer hat man ein Diplom, als Arzt hat man ei-

nen Doktor. Wenn also der Doktor höher eingestuft 

wird im EQR als das Diplom, wird es zu Diskussionen 

an den Hochschulen kommen. Für mich ist die Kompe-

tenz, die Lebenswirklichkeit zu meistern, viel wichtiger, 

und die bekommt man durch die berufliche Bildung ge-

nauso mit wie durch die akademische Bildung.
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Herr Wollseifer, es gibt 8 Stufen des Qualifizierungs-

rahmens. In Ihrem Betrieb haben Sie Mitarbeiter, die 

in verschiedene Stufen einsortierbar sind. Wie wür-

den Sie diese einteilen?

Wollseifer: Wir bilden intensiv aus und beschäftigen 

Akademiker. Ich würde den Meister in die Stufe 6 ein-

ordnen. Die darunter liegenden Facharbeiter mit er-

sten Fortbildungs- und Gesellenabschlüssen würde 

ich in 5 und 4 einteilen. Ausbildungen, als ersten Ab-

schnitt einer Stufenausbildung, sehe ich eine Stufe 

darunter angesiedelt.

Besteht Ihrerseits Konsens, Herr Nehls?

Nehls: Ja, die Richtung ist in Ordnung, aber es wird 

ein komplizierter Prozess des Aushandelns mit allen 

Beteiligten. Es gibt Pläne von Seiten der Schule, die 

Abiturienten auf Stufe 5 anzusiedeln. Außerdem läuft 

auf Kultusseite die Diskussion, die berufliche Bildung 

auf 2 bis 4 anzuordnen. Hier ist noch viel Diskussi-

onsbedarf vorhanden. Der Hinweis von Herrn Kentz-

ler bezüglich des Kompetenzbegriffs ist sehr wichtig. 

Bei der Erstellung des Deutschen Qualifikationsrah-

mens haben wir uns sehr viel Mühe gegeben, einen 

eigenen Kompetenzbegriff zu entwickeln. Wir gren-

zen uns damit bewusst ab von dem Kompetenzbe-

griff des EQR. Das ist für die berufliche Bildung äu-

ßerst wichtig. Der europäische Kompetenzbegriff ist 

die »proven ability«, also nur das, was abprüfbar ist 

im Sinne der Schule und Hochschule. Das hat aber 

gerade nichts mit beruflicher Handlungskompetenz 

zu tun. 

Ich möchte noch einmal auf die praktische Umsetzbar-

keit zurückkommen. Herr Prof. Klumpp, brauchen wir 

eine Studie für jeden einzelnen Abschluss?

Prof. Klumpp: Diese Frage ist sehr gut. Eine Nach-

folgestudie haben wir, wie gesagt, schon in Auftrag. 

Wir brauchen eine Art Gradwanderung. Sicherlich 

müssen wir eine Einstufung zügig, 2012 wurde ge-

nannt, vornehmen, die pragmatisch und machbar 

ist. Warum sollte man nicht zulassen, dass ein be-

stimmter Abschluss über bestimmte Stufen hinweg 

angesiedelt werden kann? Warum muss er genau auf 

der Stufe 6 sein? Wir vermuten, dass der Meister 

des einen Gewerbes nicht gleich dem Meister eines 

anderen ist. Der Doktor der Medizin ist ein anderer 

als das Diplom in Maschinenbau. Es gibt fachbezo-

gene Differenzierungen, die eine gewisse Flexibilität 

rechtfertigen und eine fachspezifisch differenzierte 

Bandbreite für die Zuordnung in den EQR zulassen 

könnten. Eine Einstufung muss natürlich vorgenom-

men werden, letztendlich wird die Handlungskom-

petenz entscheiden. Wir sollten keine Bürokratiepro-

zesse anstoßen, die uns jahrelang beschäftigen und 

Hermann Nehls, Deutscher Gewerkschaftsbund
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dazu führen, dass diese Zeit auf Kosten der inhalt-

lichen Arbeit verwendet wird. Wir können weniger 

Forschen und Lehren, weil wir uns zu sehr mit Um-

stellungen, neuen Beschreibungen und ähnlichem 

beschäftigen müssen.

Kentzler: Dieses Ziel können wir dann ganz schnell 

erreichen, wenn Deutschland als gutes Beispiel vo-

ran geht und wir uns einigen. Dazu gehört die von Ih-

nen angesprochene Bandbreite bei der Zuordnung, 

Prof. Klumpp. Das müssen wir uns auch gefallen las-

sen. Wir haben den Wunsch einer bestimmten Posi-

tion, aber müssen natürlich auch die Meinungen der 

anderen akzeptieren.

Wir werden eine Einigung nur erreichen, wenn un-

sere Bildungslandschaft dieses hohe Niveau halten 

kann. Wenn die Kammern, Innungen und Verbände 

dafür kämpfen, dass 3 und 3,5 Jahre die richtige Aus-

bildungsdauer ist, um einen bestimmten Beruf zu er-

lernen. Weiterhin muss es unser Anspruch sein, dass 

Auszubildende eingebunden, ernst genommen wer-

den und den Beruf mit Spaß erlernen. Dieses Ziel 

stellt uns vor eine hohe Herausforderung.

Im Umkehrschluss ist die Diskussion um den EQR gut 

für die Diskussion, die wir insgesamt um das Bildungs-

system haben? Die nationalen Besonderheiten des du-

alen Systems haben andere Länder nicht. Sie haben 
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die Ausbildungszeit angesprochen, Herr Kentzler, ha-

ben Sie die Sorge, dass diese Besonderheiten verlo-

ren gehen könnten?

Kentzler: Wir leben in einer Zeit von »Geiz ist geil« 

und die Wirtschaftkrise wirkt verstärkend auf die 

schwindende Akzeptanz von Qualität und Preis. Wenn 

die Bevölkerung Ausbildung für alle will, dann muss 

sie diese auch gemeinschaftlich unterstützen. Zum 

Beispiel darf ein Auftraggeber nicht verlangen, dass 

die Rechnung gekürzt wird, nur weil ein Auszubilden-

der zum Termin mitkommt. Junge Menschen in der 

dualen Ausbildung, die lernen wollen, möchten auch 

etwas Geld verdienen. Die Abschaffung der Ausbil-

dungsvergütung ist mehrmals diskutiert worden. Ich 

halte dies für völlig falsch. Über die Höhe kann man 

sich unterhalten, aber Auszubildende sollten etwas 

Geld für ihre Leistung bekommen. Dafür haben wir 

Tarifparteien und das geht den Staat nichts an. Wir 

aber müssen die Akzeptanz fördern. Das können wir 

durch beste Ergebnisse, aber auch durch die Diszi-

plin der Handelnden. 

Herr Wollseifer, müssen diese nationalen Stärken aus 

dem dualen Ausbildungssystem, für die uns andere 

Länder bewundern, so bleiben oder sehen sie Hand-

lungsbedarf?

Wollseifer: Ich bin ein Verfechter des dualen Systems 

und denke, dass dies der richtige Weg ist. Das Bild in 

der Öffentlichkeit muss sich ändern. Akademische Bil-

dung ist nicht die bessere. Ich kann Eltern verstehen, 

die für ihre Kinder nur die beste Bildung wüschen, 

aber die akademische ist eben nicht immer die be-

ste. Ich mache den Menschen nicht glücklich, wenn 

ich ihn durch das Gymnasium zwinge und mit viel 

Nachhilfe einen Abschluss erreiche. Das kann nicht 

die Erfüllung sein. Nur mit einer Grundzufriedenheit 

kann auch eine gute Leistung erbracht werden. Das 

duale System ist gut, und wir sollten dafür kämpfen, 

dass es so bleibt.

Herr Nehls, Sie sind als Vertreter der Arbeitnehmer 

in dieser Runde. Wie sehen Arbeitnehmer die duale 

Ausbildung?

Nehls: Gewerkschaftsseitig gab es Vorbehalte. Wir 

hatten die Befürchtung, dass durch eine Ausrichtung 

des Berufsbildungssystems in Deutschland an ande-

ren Systemen in Europa die Berufsbildung in Deutsch-

land leiden könnte. Dieses System ist in Europa sehr 

wenig etabliert. Dies sollten wir aber als Herausfor-

derung sehen und klarstellen, dass die Berufsbildung 

ein Teil des öffentlichen Bildungssystems ist. Des-

halb ist es wichtig, dass der Anteil an Allgemeinbil-

dung nicht untergeht, auch in Hinblick auf die Durch-

lässigkeit.

 Das Bildungssystem darf keine Sackgasse sein, es 

muss Entwicklungsmöglichkeiten eröffnen. Zum Bei-

spiel auch für Menschen, die sich später entwickeln. 

Am Schluss der Diskussion komme ich noch einmal 

auf den Ursprungstitel zurück: »Bedeutung und Stel-

lenwert beruflicher Qualifikation in Deutschland« und 

möchte jedem von Ihnen ein Abschlussstatement er-

möglichen, was Sie aus der Diskussion mitnehmen 

bzw. was uns in Zukunft weiter voranbringen wird.

Kentzler: Gott sei Dank hat mein Sohn den Mut, un-

seren Familienbetrieb weiter zu führen. Dort erlebe 

ich es täglich. Ich brauche qualifizierte Mitarbeite-

rinnen und Mitarbeiter, auf die man sich verlassen 

kann, die das Niveau mitbringen, das wir als Quali-

tätsanspruch in unserer Firma formuliert haben. Ähn-
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liches habe ich von Herrn Wollseifer gehört. Solange 

das vorhanden ist, wird es die Firma Kentzler noch 

weitere 100 Jahre geben.

Wollseifer: Ich wünsche mir, dass wir in Europa nicht 

die Anzahl der Akademiker aufrechnen und feststel-

len, dass Deutschland unter dem Schnitt liegt. Man 

möchte die alternativen Bildungswege mitbewerten, 

die Kultur der Selbstständigkeit fördern und bewer-

ten und das Unternehmertum in diesem Land beach-

ten. Ich wünsche mir weiterhin gegenseitige Aner-

kennung, dass wir uns entsprechend beachten, dass 

Handwerk nicht mehr als zweitklassige Arbeit gilt 

und dies in die Gesellschaft übertragen wird. Wenn 

wir dies erreichen können, sind wir auf dem richtigen 

Weg.

Nehls: Ich kann mich dem Gesagten anschließen. 

Habe zudem die Hoffnung, dass es uns gelingt, Be-

rufsbildung attraktiver zu machen, um in der Diskus-

sion in Europa nicht unterzugehen. Für Betriebe muss 

es eine Frage der Ehre sein, auszubilden. Ich bin der 

Meinung, dass es über den moralischen hinaus auch 

einen ökonomischen Zwang geben muss, mehr aus-

zubilden. Vor dem Hintergrund der demografischen 

Entwicklung werden wir darauf angewiesen sein, die 

Systeme durchlässiger zu gestalten und die Ausbil-

dungsbereitschaft der Betriebe zu erhöhen. Mein 

Wunsch ist, dass bei Wiederinkraftsetzung der Aus-

bildereignungsverordnung (AEVO) diese den hohen 

Qualitätsstandards entspricht. Die Auffassung, die 

AEVO sei ein bürokratisches Hemmnis für Betriebe, 

halte ich für falsch.

Prof. Klumpp: Wir haben über die Frage der Gleich-

wertigkeit lange gestritten. Berufliche Bildung ist 

zwingend notwendig aus dem einfachen Grund, 

dass ich den Job von Herrn Wollseifer nicht machen 

könnte. Ich könnte den Betrieb nicht leiten, obwohl 

ich nach EQR wahrscheinlich bestqualifiziert wäre. 

Für unsere Betriebe, für diese 100 Arbeitsplätze brau-

chen wir also genau diese Ausbildung von Herrn Woll-

seifer. Die Universitätsausbildung ist wahrscheinlich 

nicht die richtige. Es gibt unterschiedliche Anforde-

rungen der Betriebspraxis und der Wissenschaft und 

dafür müssen wir differenziert ausbilden. Es wäre 

wunderbar, wenn die Diskussion um DQR und EQR 

dazu führt, dass wir inhaltlich und qualitativ besser 

werden, Qualitätssicherungssysteme schaffen und 

damit die Ausbildung weiter voran bringen.
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Padberg: Ich begrüße Sie zum Forum 1, in dem es um 

das Selbstbewusstsein geht. Akademiker und Selbst-

bewusstsein gehört zusammen. Handwerk und Selbst-

bewusstsein ist in der Gesellschaft weniger verankert. 

Dabei brauchen sich die Berufsgebildeten, insbeson-

dere die Meister nicht zu verstecken. Im Laufe des 

Vormittages haben wir von erfolgreichen Karrieren ge-

hört. Es gibt sie und darüber möchten wir heute in die-

sem Forum sprechen. Auch, wie das Selbstbewusst-

sein gesteigert werden kann und über den Bachelor 

Professional und wie dieser dabei helfen kann. Dazu 

möchte ich Ihnen das Podium zunächst vorstellen. 

Dr. Michael Heidinger, vom Ministerium für Arbeit, 

Gesundheit und Soziales in NRW, er betreut unter an-

derem den Bachelor Professional und er sagt, Gleich-

wertigkeit der Abschlüsse muss weiter forciert wer-

den. Herzlich willkommen, Herr Dr. Heidinger.

Dr. Klaus Heimann, Bereichsleiter für Jugend und Bil-

dung bei der IG Metall und gelernter Schlosser, Be-

rufsbildung und Gleichwertigkeit liegen ihm am Her-

zen, wobei die Gewerkschaften auch eine kritische 

Haltung zu dem Thema haben.

 Sybille von Obernitz vertritt den Deutschen Indus-

trie und Handelskammertag (DIHK) in Berlin, ist Re-

präsentantin der breiten Unternehmerschaft von 3,6 

Mio. gewerblichen Unternehmen und intensive Mit-

gestalterin des Qualifikationsrahmens. Berufbildung 

und Gleichwertigkeit ist kein Thema des Handwerks 

allein, sondern auch die Industrie und der Handel spie-

len eine entscheidende Rolle, sagt sie.

 Hans Steinhanses vom Industriemeisterverband 

Deutschland in Marl vertritt die Industriemeister und 

hat Erfahrungen gemacht mit Wertigkeit und Anerken-

nung von Berufsabschlüssen. Er kann nicht nachvoll-

Forum I: Selbstbewusstsein zeigen: Erfolgreiche Karrierewege, 
hochwertige Abschlüsse und der »Bachelor Professional«

Moderation: Michaela Padberg (WDR Köln)

Teilnehmer: Dr. Michael Heidinger (Ministerium für Arbeit, Gesundheit und Soziales des Landes NRW, 
Düsseldorf), Dr. Klaus Heimann (IG Metall Vorstandsverwaltung, Frankfurt), Sybille von Obernitz (Deut-
scher Industrie- und Handelskammertag, Berlin), Andreas Oehme (Westdeutscher Handwerkskammer-
tag, Düsseldorf), Hans Steinhanses (Industriemeisterverband Deutschland e.V. (IMV), Marl)
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ziehen, dass es bundesländerspezifische Vorausset-

zungen gibt, um als Industriemeister an Hochschulen 

zugelassen zu werden.

 Andreas Oehme, Geschäftsführer beim Westdeut-

schen Handwerkskammertages und mitverantwort-

lich für die erstellte Berufswertigkeitsstudie.

Zunächst haben alle Referenten die Chance auf ein 

kurzes Eingangsstatement. Danach leite ich über in 

eine offene Diskussion.

Dr. Heidinger: Wie kann die berufliche Bildung so 

in den Nationalen Qualifikationsrahmen einsortiert 

werden, dass sie ihrem Stellenwert gerecht wird? 

Wenn wir vom Stellenwert der beruflichen Aus- und 

Weiterbildung reden, hat mir die Beschreibung von 

Staatssekretär Schauerte heute morgen sehr gut ge-

fallen, der von der dualen Aus- und Weiterbildung 

als einen Schatz gesprochen hat. Genau das ist es. 

Deutschland ist Exportweltmeister, weil wir ein Aus- 

und Weiterbildungssystem haben, das auf die Anfor-

derungen der Wirtschaft zugeschnitten ist. Deshalb 

ist es wichtig, dass sich in der Diskussion der Stel-

lenwert der beruflichen Bildung genau abbildet. Dies 

kann nur gelingen, wenn wir das gesamte Bildungs-

system im Blick haben. Wir müssen dafür Sorge tra-

gen, dass bei der Zuordnung die akademische und 

die berufliche Bildung passend zueinander ins Ver-

hältnis gesetzt werden. Die Aufgabe, unser Bildungs-

system entsprechend zuzuordnen, ist uns von Seiten 

der Europäischen Union aufgegeben worden. Dies 

haben wir bildungssäulenübergreifend zu leisten. 

Dr. Schäffer hat in seinem Eingangsstatement die 

Haltung der nordrhein-westfälischen Landesregie-

rung klar gemacht. Wir stehen für die Gleichwertig-

keit von akademischer und beruflicher Bildung und 

wollen, dass dies auch an den verschiedenen Stel-

len deutlich wird. Das Beispiel zum Berufslaufbahn-

konzept hat noch einmal sehr deutlich aufgezeigt, 

dass es auch in der beruflichen Bildung möglich ist, 

Karriere zu machen. Von Seiten des Arbeitsministe-

riums liegt uns besonders am Herzen, dass wir dies 

auch jungen Menschen klar machen. Herr Nehls er-

zählte von der dualen Ausbildung in Österreich, die 

dort insbesondere von Jugendlichen genutzt wird, 

die schlechtere Chancen haben. Auch bei uns ist das 

so, wir wollen die berufliche Bildung auch für junge 

Menschen nutzen, die ihr volles Bildungspotenzial 

noch nicht ausgeschöpft haben und ihnen Chancen 

eröffnen. 

»Deutschland ist Exportweltmei-

ster, weil wir ein Aus- und Wei-

terbildungssystem haben, das auf 

die Anforderungen der Wirtschaft 

zugeschnitten ist. Deshalb ist es 

wichtig, dass sich in der Diskus-

sion der Stellenwert der beruf-

lichen Bildung genau abbildet.«

Dr. Michael Heidinger 
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Aber wenn wir es ernst meinen, dass die berufliche 

Bildung ein zentraler Standortfaktor unser Volkswirt-

schaft ist, dann werden auch Menschen mit höheren 

Bildungspotenzial zeigen müssen, dass Karrieren in 

der beruflichen Bildung machbar sind. Wie können wir 

gesellschaftliche Signale setzen? Der Bachelor Pro-

fessional als eine Zusatzbezeichnung für hochwertige 

berufliche Weiterbildung ist einzuführen, denn damit 

können wir zwei Ziele verfolgen:

 Erstens können wir die internationale Verständlich-

keit unserer Abschlüsse dokumentieren und zweitens 

jungen Menschen ein Signal setzen, dass mit dem 

Bachelor Professional eine gleichwertige Ausbildung 

verbunden ist. Das Arbeitsministerium hat in dieser 

kontroversen Diskussion, das ist heute morgen deut-

lich geworden, Angebote gemacht. Wir haben ein 

Rechtsgutachten in Auftrag gegeben, in dem deut-

lich geworden ist, dass es rechtlich zulässig ist, den 

Bachelor Professional einzuführen. Unter der Bedin-

gung, dass die Gleichwertigkeit zuvor nachgewiesen 

wurde. Dies ist mit der Studie zur Berufswertigkeit 

geschehen.

von Obernitz: Lassen Sie mich Ihnen aufzeigen, was 

der DIHK macht, um das duale Aus- und Weiterbil-

dungssystem zu stärken. Dem DIHK gehören 80 In-

dustrie- und Handelskammern an, unsere Mitglieds-

unternehmen bilden in rund 240 Berufen aus, und es 

starten ungefähr 240.000 junge Menschen mit einer 

Ausbildung. Dies sind rund 60 Prozent des Ausbil-

dungsmarktes. 

 Wir ermöglichen Karriere und Aufstiegsbildung. 

Etwa jeder 5. der von uns ausgebildeten Personen 

entscheidet sich für die Aufstiegsbildung zu Fachwir-

ten, Fachkaufleuten und Meistern. Entscheidend ist 

dabei die Frage des Nutzens, wenn ich eine Weiter-

bildung neben dem Berufsleben und vielleicht in der 

Situation einer Familiengründung absolviere. Es ist 

eine herausragende Leistung. 

 Wir machen eine Weiterbildungserfolgsumfrage, 

die veröffentlicht wird. Unsere Absolventen werden 

in regelmäßigen Abständen nach dem Nutzen der 

Weiterbildung befragt. Die wichtigsten Ergebnisse 

möchte ich Ihnen kurz vorlesen. Mehrfachantworten 

waren möglich. 70 Prozent der Absolventen steigen 

beruflich auf oder verantworten einen größeren Be-

reich, 61 Prozent verbessern sich finanziell, 31 Prozent 

erhöhen die Sicherheit ihres Arbeitsplatzes, 20 Prozent 

bewältigen ihre Aufgaben besser als vor der Weiter-

bildung und 7 Prozent fanden nach der Weiterbildung 

»Die Diskussion des besseren und 

weniger guten Bildungssystems 

soll dadurch an Wert verlieren, 

weil die Gesellschaft besser infor-

miert wird, was hinter beruflicher 

Bildung steht. Für den Deutschen 

Industrie- und Handelskammer-

tag ist der Bachelor Professional 

auch deshalb alternativlos.«

Sybille von Obernitz
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einen neuen, besseren Arbeitsplatz. Diese Erhebung 

zeigt eindeutig, dass sich Weiterbildung lohnt. 

 Dennoch ist dies immer noch nur bedingt aner-

kannt. Im Handwerk ist die Weiterbildung noch et-

was besser anerkannt, weil der Meister auch mit 

Selbstständigkeit verbunden ist. Zudem ist die Wei-

terbildung unter den Berufstätigen noch recht unbe-

kannt, woran liegt das? Wir haben im Vergleich zur 

Hochschule keine ständische Vertretung mit weni-

gen Ausnahmen, Herr Steinhanses. Aber einen Zu-

sammenschluss von Absolventen der Aufstiegsbil-

dung gibt es nicht, während die Hochschulen sowohl 

als Institution als auch in Alumnikreisen für ihren Aus-

bildungsweg intensiv werben. Wir müssen stärker 

dafür werben, damit die Aufstiegsbildung noch mehr 

Anerkennung auf dem deutschen Arbeitsmarkt fin-

det. 

 Die Diskussion des besseren und weniger guten 

Bildungssystems soll dadurch an Wert verlieren, weil 

die Gesellschaft besser informiert wird, was hinter 

beruflicher Bildung steht. Für den Deutschen Indus-

trie- und Handelskammertag ist der Bachelor Profes-

sional auch deshalb alternativlos. Wir arbeiten dabei 

sehr eng mit den Handwerksorganisationen zusam-

men. 

 Im Verlauf der Diskussion werden wir sicher-

lich über die Qualitätssicherung sprechen. Wir ha-

ben bereits eine ähnliche Qualitätssicherung wie die 

Hochschulen, insbesondere im Bereich der System-

akkreditierung. Außerdem ist oft das Stichwort Durch-

lässigkeit und die Einordnung in Niveaustufen gefal-

len. Ergänzen möchte ich den Hinweis, dass es schon 

eine Eingruppierung gibt, in der die Hochschul- und 

die beruflichen Abschlüsse genau auf einer Ebene 

sind. Konkret spreche ich vom ISCED (International 

Standard Classification of Education)-Schema. Dort 

sind beide Abschlüsse auf Stufe 5 eingeordnet, die 

tertiäre Bildung (5a) ist wissenschaftlich orientiert 

und (5b) praxisorientiert. Hier wird zwischen der un-

terschiedlichen Art der Qualifizierung und Problem-

lösungskompetenz unterschieden, aber die Einsatz-

möglichkeiten der Bildungswege überschneiden sich 

größtenteils. 

 Wir müssen auch hinterfragen, ob das duale Sy-

stem ausreichend auf die Change-Management Kom-

petenz vorbereitet. Das immer schneller werdende 

und sich ständig ändernde Tätigkeitsfeld verlangt 

diese Kompetenz zunehmend. Wenn wir dies bes-

ser nachweisen könnten, würde die berufliche Bil-

dung in der Frage der Gleichwertigkeit Boden gut 

machen. 

 Durchlässigkeit und Karrierewege sind Bestandteil 

einer Symbol- und einer faktischen Diskussion. Wich-

tig ist, dass ein beruflich Gebildeter leichter an eine 

Hofschulzugangsberechtigung kommt als bisher. Ge-

meinsam mit der Hochschulrektorenkonferenz (HRK) 

haben wir eine Positionierung zum Thema »Für mehr 

Durchlässigkeit zwischen beruflicher Bildung und 

Hochschulbildung« verabschiedet. Es ist ein gemein-

sames Papier von unserem Präsidenten Braun und 

Frau Wintermantel, der Präsidentin der HRK, in der 

wir uns sehr eindeutig zum Hochschulzugang positi-

oniert haben. Auch das Thema Anrechnung haben wir 

zitiert und uns nicht gescheut, unterschiedliche Posi-

tionen zum Bachelor Professional darzustellen.

Steinhanses: In erster Linie bin ich ein Praktiker, war 

30 Jahre in einem Betrieb beschäftigt, seit 2 Jah-

ren bin ich im Ruhestand. Industriemeisterinnen und 

-meister liegen mir besonders am Herzen. Der Mei-

ster als bestqualifizierter Praktiker in der Firmenhi-

erarchie mit einer Weiterbildung auf hohem Niveau 

ist in der deutschen Wirtschaft nicht mehr wegzu-

denken. 
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Wenn auch verschiedentlich in der offiziellen Be-

zeichnung Meister Unterschiede gemacht werden. 

Hier liegt mein Augenmerk auf den Handwerksmei-

stern und Industriemeistern, denn andere Bezeich-

nungen verfehlen ihren Sinn. Besonders in den mit-

telständischen Betrieben, spielt dieser Unterschied 

keine Rolle. Gerade für diese, sehr oft im Stich gelas-

senen Meister, sehe ich mich vorrangig als Sprecher, 

um nicht zu sagen als Anwalt. Durch die Straffung 

der Führungsebenen und Führungsstrukturen sind die 

Aufgaben und Verantwortungsbereiche des Meisters 

umfangreicher geworden. Diesen erweiterten Anfor-

derungen können Meister nur dann in erfolgreichem 

Maße Rechnung tragen, wenn es ihnen gelingt, ihre 

Abteilung bzw. ihr Team ständig zu motivieren und 

für die Unternehmensziele zu begeistern. Das bedeu-

tet aber auch, dass sie gezwungen sind, sich ständig 

weiterzubilden. 

 Seit 1958 sieht der Industriemeisterverband sei-

nen Auftrag darin, den Kollegen bei ihrer schwierigen 

Aufgabe unter dem Schlagwort »Lebenlanges lernen« 

zu unterstützen. Durch Vorträge, Besichtigungen und 

Seminare soll der Blick über den Tellerrand geschärft 

werden. Besonders ist der persönliche Erfahrungs-

austausch eine Bereicherung. Wir als Verband ge-

ben klar unser Votum mit dem Leitbild: »Wir überneh-

men Verantwortung« ab. Einige unserer Grundsätze 

möchte ich anführen: 

 Wir wollen ein soziales Europa, dass seine gemein-

same Identität in Demokratie, Frieden, Sicherheit und 

Gerechtigkeit findet. Deutschland muss als Industrie-

standort im globalen Wettbewerb erhalten und ge-

stärkt werden. Das duale Bildungssystem unterstüt-

zen und fördern wir und wir wollen Verbindlichkeit 

und Wirksamkeit der Meisterausbildung und deren 

Qualifikation auch in einem gemeinsamen Europa.

 Für uns ist deshalb klar, dass wir als Interessens-

vertretung, die Kenntnisse, Fertigkeiten und Kompe-

tenzen der Meister dem Niveau einer Führungskraft 

mit einem akademischen Abschluss gleichsetzen und 

die Einführung des Bachelor Professional als Überset-

zungshilfe begrüßen. 

 Außerdem ist es aus unserer Sicht notwendig, 

dass diese Kompetenzen in der Niveaustufe 6 des 

Nationalen und Europäischen Qualifikationsrahmens 

abgebildet werden. Wer allerdings als Führungskraft 

im heutigen Berufsleben erfolgreich sein will, muss, 

wie eingangs aufgezeigt, sich kontinuierlich neues 

Wissen und neue Fähigkeiten aneignen. Dabei sind 

vor allem Eigeninitiative und Selbstständigkeit ge-

»Durch die Straffung der 

Führungsebenen und Führungs-

strukturen sind die Aufgaben 

und Verantwortungsbereiche 

des Meisters umfangreicher 

geworden.«

 Hans Steinhanses
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fragt. Als Meister haben wir erkannt, dass es in den 

schwierigen Zeiten notwendig ist, gute Mitarbeiter zu 

identifizieren, zu fördern und an das Unternehmen so-

wie an die Unternehmensziele zu binden. Der richtige, 

sprich bedarfs- und anforderungsorientierte Einsatz 

der Mitarbeiter bildet die Grundlage für den Erfolg 

am Arbeitsplatz und damit für den Erfolg des Unter-

nehmens. Schlussendlich bleibt die Erkenntnis, dass 

der Meister eine der tragenden Säulen der deutschen 

Wirtschaft ist. Darum sollten sich Arbeitgeber- und 

Arbeitnehmervertreter sowie Politiker auf die Fahne 

schreiben, dass es besser ist, mit dem Meister als 

über den Meister zu sprechen.

Dr. Heimann: Eine Institution wie die IG Metall mit 1,3 

Mio. Mitgliedern ist gezwungen zu differenzieren, um 

die vielen Interessen der Menschen, die bei uns orga-

nisiert sind, zu vereinbaren. 

 Sie merken, dieses Podium ist besonders delikat 

zusammen gesetzt. Hier gibt es keinen Gegner. Dies 

entspricht leider nicht der gesellschaftlichen Rea-

lität. Frau von Obernitz hat deutlich gemacht, dass 

Ihre Organisation mit der Hochschulrektorenkonfe-

renz gesprochen und eine Erklärung mit drei Punk-

ten herausgegeben hat. Zwei Punkte Übereinstim-

mung, ein Punkt Dissens. Dissens bei den Themen 

Bachelor Professional, Gleichwertigkeit und der Ver-

wendung von Begriffen, die für die Hochschulen re-

serviert sind. Wir versuchen, die Reservierungen und 

Privilegien zu knacken. Sehr weit gekommen sind wir 

bisher nicht. Wir haben weder Mehrheiten in den Par-

lamenten noch in den Landesregierungen, obwohl 

uns die Arbeits- und Sozialminister dank NRW beige-

sprungen sind, nachdem vorher die Wirtschaftsmini-

sterkonferenz eine Vorlage gemacht hat. Dennoch ist 

in keiner einzigen Landesregierung die Entscheidung 

zugunsten Bachelor Professional getroffen worden. 

Wie die Entscheidung am Ende ausgeht, ist offen. Wir 

haben uns überlegt, wie man für das Problem eine 

Lösung gestalten und die Gegner mitnehmen kann, 

denn die Hochschulen sind ein starker Gegenspie-

ler mit starken Strukturen und Lobbyisten. Einzelnen 

Personen, die hier sitzen, sind bereits Klagen ange-

droht worden. Diesem Druck sind letztendlich auch 

die Kammern erlegen. Wir brauchen eine Klärung der 

rechtlichen Situation, um weiter zu kommen. Mit die-

ser Klärung beschäftigten wir uns und erlaubten uns, 

trotz der Entscheidung der Kommission zur Qualitäts-

sicherung, die wir nicht negieren können, diese nicht 

zu beachten. Deswegen sind wir uns sicher, dass wir 

»Es geht nicht darum, einen 

Titel aufzusetzen, sondern ein 

System der Qualitätssicherung 

einzuführen und am Ende dieses 

Systems steht die Bezeichnung 

Bachelor Professional«

Dr. Klaus Heimann
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uns in der Frage der Qualitätssicherung nicht auf der 

Position ausruhen können und alles nötige schon ge-

tan haben. Es muss überlegt werden, wie wir die-

sen Qualitätsrahmen ausgestalten, um am Ende sa-

gen zu können, dass der Bachelor Professional keine 

Luftnummer, sondern eine materiell berufliche Wei-

terbildung ist und sich mit dem Hochschulbachelor 

messen lassen kann. Wir sollten dies nicht als ein 

Rechtsproblem betrachten, sondern als ein materiel-

les Problem der Ausgestaltung unserer Fortbildungs-

gänge und deswegen stehen die Paragraphen 53, 54 

des BBiG auf der Tagesordnung. Wir reden über das 

Oberhaus der beruflichen Bildung, über die qualitativ 

höchsten Strukturen, die die Berufsbildung zu bieten 

hat. Weiterhin sind die Prüfungseinrichtungen näher 

zu betrachten und damit die Qualität der Kammern 

und die Lehrgänge der Aufstiegsfortbildung. Das sind 

die drei Punkte der Qualitätssicherung. 

 Neun Kriterien wurden benannt, die ich Ihnen nicht 

näher erläutern möchte. Das sind unsere Maßstäbe 

an dieses System der dualen Berufsbildung. Die Mit-

bestimmung der Beteiligten gehört dazu, was für 

uns besonders wichtig ist. An diesen Kriterien ent-

lang möchten wir ein Qualitätssystem konzipieren. 

Dazu schaffen wir einen Akkreditierungsrat. Dieser 

Begriff ist der Hochschulseite entliehen. Ein anderer 

Begriff wäre vielleicht besser, um das Alleinstellungs-

merkmal zu profilieren. Der Rat soll aus den Gewerk-

schaften, den Arbeitgebern, den Ministerien und den 

Hochschulen bestehen. Wir machen nicht den Fehler 

der Hochschulen, die die berufliche Bildung bislang 

ausgrenzen. Die Hochschulen sollen sich dieser De-

batte stellen, damit wir einen Schritt weiter kommen. 

Der Rat hat die Aufgabe, die drei Elemente Rechtsver-

ordnung, Prüfungseinrichtung und Lehrgänge zu be-

werten und international anerkannte Bezeichnungen 

zu vergeben. Das kann der Bachelor Professional sein. 

Es geht nicht darum, einen Titel aufzusetzen, sondern 

ein System der Qualitätssicherung einzuführen und 

am Ende dieses Systems steht die Bezeichnung Ba-

chelor Professional, vielen Dank.

Oehme: Ich freue mich als Vertreter des Veranstalters 

etwas in die Diskussion einzubringen. 

 Warum ist das Bild von der beruflichen Bildung 

in der Öffentlichkeit so wie es ist? Die Diskussionen 

werden in der Regel von Akademikern geführt. Aus 

diesem Grund sind vor allem die Multiplikatoren aus 

dem Bereich der beruflichen Bildung gefragt, sich 

einzumischen. Außerdem deutet die Bundesagentur 

für Arbeit aus den Arbeitslosenquoten, dass Akade-

miker seltener arbeitslos sind als alle anderen. Bei 

dieser Feststellung wird nie danach geschaut, wel-

cher Tätigkeit der einzelne nachgeht. Ob jemand nach 

seiner Qualifikation beschäftigt wird oder nicht, wird 

nicht erwähnt und das ist das Unfaire an dieser De-

batte. 

 Der Staat geht mit eigenverantworteten Angebo-

ten anders um, als mit denen des dualen Ausbildungs-

systems, an dem Wirtschaft und Staat beteiligt sind. 

Beim staatlichen System, ob Berufskollegs mit Bil-

dungsgängen oder Hochschulen, gibt es grundsätz-

lich ein System der Berechtigungen. Jeder darf nur 

ein bestimmtes Bildungsangebot wahrnehmen, wenn 

er eine bestimmte Berechtigung mitbringt. Das ist in 

der Regel ein Schulabschluss, der als Eingangshürde 

aufgestellt wird. 

 Das System der beruflichen Bildung setzt auf die 

Vertragsparteien. Man könnte überspitzt sagen, dass 

der Staat ausgrenzt. Bestimmte Menschen dürfen be-

stimmte Dinge nicht lernen. Eine große Stärke der 

Berufsbildung aber ist, dass mit oder ohne Schulab-

schluss ein Ausbildungsberuf erlernbar ist und darü-

ber Karrierewege geschaffen werden. 
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Die Berufsvorbereitung ist ein weiterer, bisher zu we-

nig angesprochener Aspekt. Berufsvorbereitung ist 

geprägt durch BVB-Maßnahmen der Bundesagentur 

für Arbeit. Im Grunde kann auch ein Hochschulstu-

dium als Berufsvorbereitung angesehen werden, weil 

alle Beteiligten qualifiziert werden, um den Übergang 

ins Beschäftigungssystem zu schaffen. Im dualen 

Ausbildungssystem sind die Auszubildenden sofort 

sozialversicherungspflichtig beschäftigt. Der Staat 

möchte, dass junge Menschen früher in Beschäfti-

gung kommen und früher in die Rentenkasse einzah-

len. Dies findet im dualen System optisch statt. Es 

ist eine Stärke dieses Systems, die wir in der Diskus-

sion weiter verfolgen müssen. Duale Ausbildung ist 

ebenfalls Berufsvorbereitung, aber schon in einer be-

ruflichen Tätigkeit und deshalb ist sie so gut. Alle an-

deren müssen nach ihrer Ausbildung im Betrieb zu-

nächst qualifiziert werden. Die Generation Praktikum 

wurde in diesem Zusammenhang angesprochen, um 

die Probleme im Betrieb lösen zu können. 

 Zum Bachelor Professional: Wenn wir keine Glo-

balisierung und keine EU hätten, bräuchten wir über 

den Bachelor Professional nicht zu sprechen. Dann 

hätten wir auch keine Umstellung auf Bachelor und 

Master in den Hochschulen. Der Bolognaprozess 

verlangt dies aber von den Hochschulen. Wir ken-

nen alle den Lissabonprozess und wollen einen ein-

heitlichen Bildungsmarkt in Europa, neben der Mo-

bilität. Auch im Lissabonprozess brauchen wir diese 

Transparenz und ausgehend von Deutschland halte 

ich diesen Prozess für sehr wichtig, weil viele aka-

demische Ausbildungen im Ausland in Deutschland 

durch die berufliche Bildung erbracht werden. Hier 

liegt das Kernproblem. Wenn unsere Abschlüsse 

verstanden würden, könnten wir auf Zusatzbezeich-

nungen verzichten, aber so ist es nicht. Wir könnten 

unsere Berufsbildungszentren auch durch Zusatzbe-

zeichnungen wie College oder University ergänzen. 

Das wäre jedoch kontraproduktiv für die Transparenz 

auf dem deutschen Markt. 

 Die Zusatzbezeichnung des Abschlusses, glauben 

wir, ist deshalb das richtige. Wir brauchen den Ba-

chelor Professional für den Einzelnen, der über die 

deutsche Grenze hinaus Arbeit sucht, damit sein Ab-

schluss richtig eingestuft werden kann. Akademiker 

bekommen den Bachelor am Tag der Prüfung verlie-

hen und müssen dennoch im Betrieb an die Praxis 

herangeführt werden. Die berufliche Bildung muss 

sich also nicht verstecken, wenn der Titel nach einer 

Weiterbildung zusammen mit der Berufserfahrung 

»Wir brauchen den Bachelor 

Professional für den Einzelnen, 

der über die deutsche Grenze 

hinaus Arbeit sucht, damit sein 

Abschluss richtig eingestuft 

werden kann.«

Andreas Oehme
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des Einzelnen verliehen wird und derjenige dann be-

denkenlos direkt als Führungskraft eingesetzt wer-

den kann. Hier müssen wir Selbstbewusstsein zeigen, 

denn es geht nicht darum, was Mitarbeiter nach zwan-

zig Jahren leisten, sondern am Tag der Prüfung.

 Die Durchlässigkeit überlagert die Debatte immer 

wieder. Herr Nehls hat es heute morgen mehrmals 

auf den Punkt gebracht. Doch ist es tatsächlich einem 

Meister, einer Meisterin zu empfehlen, ein Bachelor-

studium zu machen? In NRW ist die Durchgangsre-

gelung seit vielen Jahren erprobt und gängige Praxis 

und ich frage die Meister, warum sie das machen. In 

der Regel wollen diese den Beruf wechseln. Das ist 

in Ordnung. Ganz wenige brauchen den Titel, um ge-

wisse Berechtigungen zu erlangen, um betriebliche 

Aufträge auszuführen. Wenn dies notwendig ist, müs-

sen wir alles tun, um diese Durchlässigkeit zu ermög-

lichen. Aber wir haben zwei Säulen. Beide Säulen, die 

berufliche und die akademische, müssen wir stärken. 

Doch Hochschulprofessoren bilden aus für Forschung 

und wissenschaftliches Arbeiten, nicht unbedingt für 

den Bereich, der in der beruflichen Bildung gebraucht 

wird. Der Bachelor sollte berufsqualifizierender Ab-

schluss werden. Die Hochschulen haben damit aber 

größte Schwierigkeiten.

 

Padberg: Vielen Dank Herr Oehme, damit ist das Fo-

rum eröffnet.

Zusammenfassung der Diskussion

In der anschließenden Diskussion kommen die Teil-

nehmer darin überein, dass in der beruflichen Bildung 

Kompetenzen erworben werden könnten, ohne sich 

den Bedingungen des Hochschulbereichs stellen zu 

müssen. Schwierig bliebe der Umgang mit der Gleich-

artigkeit. 

Auch um das Selbstbewusstsein zu stärken, fordern 

die Teilnehmer einen Qualitätsnachweis, um deut-

sche Abschlüsse nach außen transparent zu gestal-

ten. Ziel sei die gesellschaftliche Anerkennung. 

 Darüber hinaus sollte der Wert der jeweiligen 

Hochschulstudiengänge eruiert werden. Die Akkre-

ditierungsverfahren der Hochschulen böten bisher 

wenig Transparenz für den Arbeitsmarkt. Die beruf-

liche Weiterbildung besitze eine Qualitätssicherung, 

müsse aber um mehrere Dimensionen und Präzisie-

rungen ergänzt werden. 

 Weiterhin müsse die Möglichkeit geschaffen wer-

den, über die Berufsbildung jeden Abschluss erwer-

ben zu können. Denn Eltern entscheiden zunächst 

nicht in Hinblick auf einen zukünftigen Beruf, son-

dern auf einen Schulabschluss, mit dem ihrem Kind 

alle Optionen offen stehen. 

 Unter den Teilnehmern waren überwiegend Befür-

worter und nur einzelne Kritiker des Bachelor Profes-

sional. Einig war sich das Forum, dass der Bachelor 

Professional nicht zwangsläufig mit der Hochschulzu-

gangsberechtigung verknüpft werden solle. Vielmehr 

müsse im beruflichen Oberhaus eine Bezeichnung 

gefunden werden, die eine internationale Wertigkeit 

ausdrückt. 

 Die Tatsache, dass klassische berufliche Bildungs-

einrichtungen mit Hochschulen aus dem Ausland ko-

operierten und nach Bestehen einer deutschen Prü-

fung auf deutsch einen Bachelor nach britischem 

Recht verliehen wird, stößt bei den Forumsteilneh-

mern auf Unverständnis. Mehr Transparenz schaffe 

dies nicht. Deswegen sei ein Bachelor Professional 

ehrlicher für Deutschland. 

 Abschließend rufen die Referenten dazu auf, Einig-

keit zu zeigen, um die berufliche Bildung gegenüber 

der akademischen besser zu etablieren. 
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Moderator Prof. Dr. Friedrich Hubert Esser vom Zen-

tralverband des  Deutschen Handwerks erläutert zu 

Beginn des Forums, dass der Fahrplan für die Einfüh-

rung und Umsetzung der Nationalen Qualifikationsrah-

men in den Mitgliedsstaaten vorsieht, diese bis 2010 

an den Europäischen Qualifikationsrahmen zu koppeln 

und bis 2012 den entsprechenden Nachweis hierfür 

zu erbringen.

 Deutschland hat zur Umsetzung der Vorgaben ei-

nige Gremien beauftragt, darunter eine Bund-Länder-

Gruppe, den Arbeitskreis Deutscher Qualifikationsrah-

men, dem neben Vertretern von Bund und Ländern 

auch Vertreter der Sozialpartner angehören, sowie die 

Hauptausschuss-Arbeitsgruppe am Bundesinstitut für 

Berufsbildung.

 Aus Sicht der Berufsbildung gibt es vier Kernpunkte, 

die bei der Umsetzung auf deutscher Ebene Berück-

sichtigung finden sollen:

1.  Nicht Formalqualifikationen, sondern die (berufliche) 

Handlungskompetenz auf den acht Niveaustufen ist 

wichtig.

2.  Es muss zum Europäischen Qualifikationsrahmen 

eine Anschlussfähigkeit hergestellt werden. Daher 

wird es auch in Deutschland acht Niveaustufen ge-

ben. Die reine Übernahme der europäischen Vorga-

ben wird nicht angestrebt.

3.  Für die erfolgreiche Umsetzung des Deutschen 

Qualifikationsrahmens wird eine Freiwilligkeit an-

gestrebt, basierend auf einem Konsens in der Ge-

sellschaft.

4.  Durch die Einführung des Deutschen Qualifikations-

rahmens darf keine neue Bürokratie entstehen.

Forum II: Berufsbildung in den Nationalen Qualifikationsrahmen der 
Nachbarstaaten

Moderation: Prof. Dr. Friedrich Hubert Esser (Zentralverband des Deutschen Handwerks, Berlin)

Teilnehmer: Hans Ulrich Bigler (Schweizerischer Gewerbeverband, Bern), Patrick Bonni (Institut für 
Aus- und Weiterbildung im Mittelstand und in KMU, Eupen), Maria Brosch (Bundesministerium für 
Bildung und Forschung, Bonn), Thomas Mayr (Institut für Bildungsforschung der Wirtschaft, Wien)
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Hans Ulrich Bigler, 

Schweizerischer Gewerbeverband, Bern

Die Schweiz steht nach den Ausführungen von Hans 

Ulrich Bigler vom Schweizerischen Gewerbeverband in 

Bern bei der Umsetzung des neuen Berufsbildungsge-

setzes und der damit verbundenen Einführung des Na-

tionalen Qualifikationsrahmens noch am Anfang. 

 Der Schweizerische Gewerbeverband ist in guter 

Zusammenarbeit mit den Sozialpartnern an den Pla-

nungen für die Umsetzung des Berufsbildungsge-

setzes in der Schweiz beteiligt. Er vertritt rund 200 Ver-

bände und ca. 300.000 Unternehmen. Hauptsächlich 

setzt sich der Verband für die Schaffung optimaler wirt-

schaftlicher und politischer Rahmenbedingungen und 

ein unternehmerfreundliches Umfeld ein. 

 

Die Maturität im schweizerischen Bildungssystem ist 

gleichzusetzen mit dem Abitur in Deutschland. Für 

die Konzipierung der Eidgenössischen Berufs- und 

höheren Fachprüfungen sind die Berufsverbände zu-

ständig. Im System der Höheren Fachschulen sind sie 

weiterhin an der Ausarbeitung der Rahmenlehrpläne 

beteiligt, die Schulen befinden sich jedoch in der öf-

fentlichen Hand. 

Das Eidgenössische Fähigkeitszeugnis, das im An-

schluss an die berufliche Grundbildung erworben 

werden kann, ermöglicht den Zugang zu den Höheren 

Fachschulen und das Ablegen von Eidgenössischen 

Berufs- und höheren Fachprüfungen.

 Durch die Berufsmaturität, die entweder berufs-

begleitend oder durch einjährige Fortbildung im An-

schluss an die Berufsausbildung erworben werden 

kann, wird ein Wechsel aus dem berufsbezogenen 

Bereich der Sekundarstufe II in die Hochschulstufe er-

möglicht. Der Zugang zur Fachhochschule ist direkt 

gegeben, nach einer Zusatzqualifikation auch zur Uni-

versität.

 Aus Schweizer Sicht ist es wichtig, dass der Na-

tionale Qualifikationsrahmen für das gesamte dar-

gestellte System zum Tragen kommt, da das bisher 

angewandte duale Berufsausbildungssystem als Er-

folgsfaktor nicht verändert werden soll. Rund 70% al-

ler Schulabsolventen in der Schweiz wechseln in eine 

berufliche Grundbildung, da die Berufsverbände und 

die KMU-orientierte Volkswirtschaft der Schweiz in der 

Berufsbildung sehr stark verwurzelt sind. 

Schematische Darstellung des schweizerischen 
Bildungssystems.

Bildungspolitische Zielsetzungen des Schweizerischen 
Gewerbeverbands sgv.
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Jede Form der beruflichen Bildung muss sich daran 

messen lassen, ob der Arbeitsmarkt die Absolventen 

auch aufnimmt und damit das Kriterium der Bildungs-

ökonomie erfüllt wird.

 Der SVG hat sich im Zusammenhang mit der Einfüh-

rung eines Nationalen Qualifikationsrahmens erfolg-

reich dafür eingesetzt, dass das Prinzip der Gleichwer-

tigkeit von beruflicher und akademischer Bildung in der 

Bundesverfassung verankert wird. Erst dadurch kann 

eine Diskussion zur Frage der Gleichwertigkeit auf ver-

fassungsmäßiger Grundlage ermöglicht werden. Der-

zeit werden auch organisationsintern Konzepte entwi-

ckelt, um die daraus abzuleitenden politischen Ziele zu 

formulieren.

 Die Schweiz strebt auf Niveaustufe 6 die Einführung 

des Bachelor Professional an, um den Anforderungen 

der Wirtschaft gerecht zu werden. Dieser berechtigt 

gleichwohl nicht automatisch zum Einstieg in die Qua-

lifizierung zum Master, sondern ist arbeitsmarktorien-

tiert. Schiedsrichter für den Erfolg der Absolventen im 

Rahmen dieses Modells ist letztlich der Arbeitsmarkt.

Patrick Bonni, Institut für Aus- und Weiterbildung 

im Mittelstand und in KMU, Eupen

Die flämische, die deutschsprachige und die franzö-

sischsprachige Regionen in Belgien sind auch im Be-

zug auf die Umsetzung eines Nationalen Qualifikations-

rahmens völlig autonom, d.h. dass Belgien wenigstens 

drei unterschiedliche Nationale Qualifikationsrahmen 

entwickelt und umsetzt. 

 

Einige Bereiche sind in Belgien noch föderal geregelt, 

wie beispielsweise die Berufszulassung, die Unterneh-

mensgründung, die Arbeits- und Sozialgesetzgebung 

und das Tarifwesen, sodass eine Koordination auf na-

tionaler Ebene notwendig ist. Die Entwürfe der wal-

lonischen und der flämischen Nationalen Qualifikati-

Positionen des Schweizerischen Gewerbeverbandes zum NRQ.

Ziele, die in der DG Belgiens mit der Einführung eines NQR ver-
folgt werden.

Hans Ulrich Bigler
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onsrahmen orientieren sich derzeit noch sehr stark an 

den europäischen Vorlagen, während der Entwurf des 

deutschsprachigen Teils von Belgien am deutschen 

Entwurf ausgerichtet ist.

 Das belgische Berufsbildungssystem ist sehr kom-

plex und vielfältig. Die große Vielfalt des Angebots be-

wirkt eine hohe Komplexität der Strukturen, eine zu 

geringe Durchlässigkeit der Bildungswege und eine di-

vergierende Qualität. Eine große Trägerlandschaft und 

unterschiedliche Bildungswege bergen die Gefahr von 

Bildungssackgassen und stellen ein Hindernis für das 

durchgängige lebenslange Lernen dar. Belgien erhofft 

Jeder belgische Teilstaat wird voraussichtlich einen eigenen 
NQR einführen.

Die DG Belgiens begreift die Einführung des NQR als Chance.

Die Einführung des EQF ist mit einigen Vorurteilen verbunden. Das belgische Bildungssystem ist sehr komplex und vielfältig.

Patrick Bonni
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sich daher mit der Einführung der Nationalen Qualifi-

kationsrahmen eine effizientere Strukturierung des na-

tionalen Bildungssystems.

 Alle derzeit in Belgien vorliegenden Entwürfe für Na-

tionale Qualifikationsrahmen sehen ein 8-Stufen-Mo-

dell vor. Jede Qualifizierungsstufe lehnt sich an die De-

finition des europäischen Referenzrahmens an.

Zur Einstufung einer Ausbildung in den Nationalen Qua-

lifikationsrahmen werden vier Kriterien herangezogen: 

1. Die Pertinenz, d.h. die Wirksamkeit einer Ausbildung 

im Hinblick auf den Zugang zum Arbeitsarkt, zur Aus-

übung eines Berufes und zu weiteren Stufen. 2. Die 

amtliche Anerkennung sowohl des Ausbildungsweges 

als auch seines Ergebnisses. 3. Das Vorhandensein ei-

ner nachvollziehbaren Evaluation. 4. Die Zertifizierung 

aufgrund der absolvierten Ausbildung und der geprüf-

ten Kompetenzen.

 In der französischen Gemeinschaft beanspruchen 

Universitäten und Hochschulen immer noch die Stu-

fen 6, 7 und 8 des Nationalen Qualifikationsrahmens 

für sich. In Flandern sind diese Stufen auch für die 

berufliche Aus- und Weiterbildung geöffnet, die Be-

griffe Bachelor, Master und Doktor allerdings den aka-

demischen Ausbildungen vorbehalten. Die Verabschie-

dung des flämischen Entwurfs ist für das Frühjahr 2009 

vorgesehen.

Die duale mittelständische Ausbildung hat in der 

deutschsprachigen Gemeinschaft eine besondere Be-

deutung. Lehre und Meisterfortbildung sind mit den 

deutschen Bildungsgängen vergleichbar und werden 

wesentlich stärker gewichtet als in den anderen Lan-

desteilen, wo wiederum die berufliche ganztagsschu-

lische Ausbildung größeren Anteil hat.

Das Konzept der deutschsprachigen Gemeinschaft 

sieht ebenfalls 8 Stufen vor.

 In Stufe 5 und Stufe 6 soll der Handwerksmeister 

eingeordnet werden. Ein konkretes Beispiel für die 

Auch der Qualifizierungsrahmen der DG wird …

… in Anlehnung an den Europäischen Referenzrahmen acht 
Stufen umfassen.

Entwurf des NQR der Deutschsprachigen Gemeinschaft.
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Meisterausbildung auf Stufe 6 ist das Berufsbild Buch-

halter/in, das sowohl mit dem Meisterbrief als auch 

dem Bachelor abschließt. Da es sich beim Kfz-Mecha-

tronikermeister um eine mehrstufige Ausbildung han-

delt, soll auch dieses Berufsbild in Stufe 6 eingeordnet 

werden.

Thomas Mayr, Institut für Bildungsforschung 

der Wirtschaft, Wien

Österreich sieht derzeit noch beträchtliche Hürden bei 

der Umsetzung des Nationalen Qualifikationsrahmens. 

Es gibt noch keine konkreten Zuordnungen von Ab-

schlüssen zu Qualifikationsstufen mit Ausnahme der 

obersten drei Stufen 6, 7 und 8 für Bachelor-, Master- 

und Ph. D.-Abschlüsse. 

 Alle Interessensvertreter der beruflichen Bildung 

haben ein klares Bekenntnis zum Nationalen Qualifi-

kationsrahmen und der Eingliederung in 8 Stufen in 

Anlehnung an die 8 Stufen des Europäischen Referenz-

rahmens ausgesprochen.

 In Österreich gibt es neben der Lehrlingsausbildung 

auch vollzeitschulische Ausbildungen, die zu vergleich-

baren Abschlüssen führen. Zum einen berufsbildende 

mittlere Schulen und zum anderen die berufsbilden-

den höheren Schulen mit doppeltem Abschluss. Diese 

Schulen schließen sowohl mit einem berufsbilden-

den Diplom ab als auch mit der Matura, dem österrei-

chischen Pendant zum Abitur in Deutschland.

 Probleme bereitet derzeit die Notwendigkeit, diese 

unterschiedlichen Ausbildungen und Abschlüsse im 

Rahmen der Umsetzung des Nationalen Qualifikations-

rahmens auf eine Ebene zu stellen, dazu zählt auch der 

Vergleich von Matura ohne Diplom mit der Lehrlings-

ausbildung oder der Vergleich von Meister und Bache-

lor.

 Die Einführung des Nationalen Qualifikationsrah-

mens soll nicht zu einer Reform des Qualifikationssy-

KMU bilden in der DG das Rückgrat der Wirtschaft.

Einige Meisterausbildungen werden in Belgien in Stufe 6 einge-
ordnet.

Thomas Mayr
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stems oder der Qualifizierungen in Österreich führen. 

Der Nationale Qualifikationsrahmen soll orientierende, 

nicht jedoch regulierende Wirkung haben. Das bedeu-

tet, dass allein durch die Zuordnungen auf Stufen keine 

Berechtigungen und keine Ansprüche auf Durchlässig-

keit entstehen können.

 Im laufenden Jahr ist im österreichischen Steue-

rungsgremium ein umfassendes Dokument entstan-

den, das die Grundzüge des Nationalen Qualifikations-

rahmens und die weitere Vorgehensweise beschreibt. 

Mehr als 280 zumeist positive Stellungnahmen sind 

seitdem eingegangen. Lediglich die Hochschulen, und 

hier insbesondere die Fachhochschulen, bringen dem 

Vorhaben derzeit noch Vorbehalte entgegen, da aus 

deren Sicht die Stufen 6, 7 und 8 aufgrund des Bo-

logna-Prozesses zur Schaffung eines europaweit ein-

heitlichen Hochschulwesens für Bachelor, Master und 

Ph. D.-Abschlüsse reserviert sind.

 Die Abstimmung unter den Bundesländern in Öster-

reich wird sich, anders als in Deutschland, einfacher 

gestalten, da die Länder verfassungsgemäß weniger 

Gewicht haben. Das Steuerungsgremium in Österreich 

besteht mithin aus den zuständigen Ministerien und 

den Sozialpartnern. Derzeit zeichnen sich folgende 

Eckpunkte in diesem Gremium ab:

1.  Es wird sich um einen orientierenden 

Rahmen handeln.

2.  Der Rahmen wird acht Stufen umfassen.

3.  Es gibt drei Korridore:

 a.  Formale Qualifikationen

 b.  Nonformale Qualifikationen 

 c.  Informelles Lernen

Weder 2010 noch 2012 wird die Umsetzung des Euro-

päischen und des Österreichischen Qualifikationsrah-

mens abgeschlossen sein. Vielmehr ist die Entstehung 

eines Qualifikationsrahmens ein Prozess mit positiver 

Dynamik, der vermutlich niemals abgeschlossen sein 

wird.

Maria Brosch, Bundesministerium für 

Bildung und Forschung, Bonn

Die europäischen Prozesse werden aus deutscher 

Sicht auch als Reformprozesse für die nationale Ent-

wicklung in Deutschland verstanden, bei denen nicht 

nur der Europäische Qualifikationsrahmen und ECVET, 

sondern auch andere Instrumente wie EUROPASS, die 

Europäische Qualitätscharta für Mobilität oder das Eu-

ropäische Netzwerk zur Qualitätssicherung in der be-

ruflichen Bildung eingebunden werden.

Der Deutsche Qualifikationsrahmen soll bildungsbe-

reichsübergreifend ausgerichtet sein, d.h. er soll so-

wohl die Allgemeinbildung und die Berufsbildung als 

auch die Hochschulbildung beinhalten. Daher ist eine 

Transparenz innerhalb und zwischen diesen Bildungs-

bereichen notwendig. Gleichfalls soll die Mobilität in-

nerhalb der einzelnen Bereiche entsprechende Beach-

tung finden.

 Der Deutsche Qualifikationsrahmen wird in Anleh-

nung an die Europäische Vorgabe ebenfalls 8-stufig 

aufgebaut sein. Innerhalb einer in den Arbeitsgruppen 

Anforderungen an den Deutschen Qualifkationsrahmen.
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entwickelten DQR-Matrix sind die Bereiche Fachkom-

petenz und Personalkompetenz die tragenden Säulen. 

Darunter sollen die Fähigkeiten Wissen, Fertigkeiten, 

Sozialkompetenz und Selbstkompetenz verstanden 

werden.

 Anhand des Oberbegriffs Niveauindikatoren sol-

len diese Bereiche, die im Europäischen Qualifikati-

onsrahmen als Skills bezeichnet sind, näher erläutert 

werden. Diese Niveauindikatoren beschreiben die An-

forderungen von Stufe 1 bis Stufe 8 in einer verständ-

lichen Sprache.

 Die Festlegung, welcher Abschluss welcher Stufe 

zugeordnet werden soll, haben die Arbeitsgruppen zu-

Maria Brosch

Die DQR-Matrix zur Beschreibung der einzelnen Niveaustufen.

Beispiel: Beschreibung des Kriteriums »Wissen« im Bereich 
Fachkompetenz mit Niveaustufe 1.

Beispiel: Beschreibung des Kriteriums »Wissen« im Bereich 
Fachkompetenz mit Niveaustufe 3.

Beispiel: Beschreibung des Kriteriums »Wissen« im Bereich 
Fachkompetenz mit Niveaustufe 8.
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rückgestellt. Wichtiger war die verständliche Beschrei-

bung allgemeiner Kompetenzen. Die unterschiedliche 

Graduierung auf den acht Niveaustufen wird auf den 

Folien anhand der Kategorie Wissen beispielhaft dar-

gestellt.

 Mit zunehmender Stufe werden die Beschreibungen 

komplexer. Dies ist das Resultat der  Diskussionen in 

den Arbeitsgruppen zur Gleichwertigkeit der beruf-

lichen und der Hochschulbildung in einem bildungs-

bereichsübergreifenden Qualifikationsrahmen. 

 In den Formulierungen des Niveauindikators und 

der Kategorie Wissen auf Niveau 8 werden die beiden 

Stränge wissenschaftlicher Bereich und beruflicher Be-

reich deutlich sichtbar.

 Inzwischen liegt ein Matrix-Entwurf zur Endabstim-

mung zwischen den Beteiligten sowie zur politischen 

Entscheidungsfindung bei den zuständigen Stellen der 

Länder und des Bundes vor. Ab Januar 2009 werden in 

den entprechenden Arbeitsgruppen, d.h. in der Bund-

Länder-Koordinierungsgruppe, im bundesweiten Ar-

beitskreis DQR, in der BiBB-Hauptausschuss-Arbeits-

gruppe DQR und in den Arbeitsgruppen der Länder, 

Beratungen geführt. Anschließend beginnt der poli-

tische Prozess, an den eine Erprobungsphase anhand 

einer Stichprobe unter wissenschaftlicher Begleitung 

durch eine Expertengruppe anschließen soll. Aus be-

ruflicher Sicht soll untersucht werden, ob die outcome-

orientierten Formulierungen der Arbeitsgrupen zu dem 

passen, was in den Ausbildungsberufen gefordert und 

in den Ausbildungsverordnungen bereits festgelegt ist. 

Die Erprobungsphase soll im Februar 2009 beginnen, 

Ergebnisse werden für Anfang 2010 erwartet.

 In den Arbeitsgruppen wurden bisher noch keine 

Festlegungen hinsichtlich der Zuordnung von schu-

lischen und beruflichen Abschlüssen zu den unter-

schiedlichen Niveaustufen getroffen, da hierfür bis-

lang die fachliche Grundlage fehlt. 

Informationen zu den Entwicklungsprozessen stehen im 

Internet unter www.deutscherqualifikationsrahmen.de.
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